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1. Kapitel 

 

Sophie
 
 

Ein heftiges Zittern lässt mich erbeben, die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, während sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht. 
 
Bittere Tränen steigen mir in die Augen, verzweifelt versuche ich sie wegzublinzeln, es gelingt mir nicht. 
 
Unsicher, wie ich mich verhalten soll, starre ich in das zerschlagene Gesicht meines Bruders. Sean ist zwölf Jahre älter als ich, und obwohl er mit seinen dreißig Jahren eigentlich der Erwachsene von uns ist, kommt es mir manchmal so vor, als wäre es genau andersherum. Während meine Freundinnen unbeschwert sind und ihr Leben genießen, kämpfe ich Tag für Tag gegen das Chaos an, das mein Leben zu verschlingen droht. Bis heute Nacht war ich der Ansicht, dass mir das ganz gut gelungen ist. Ich habe mich getäuscht – alles ist verloren.
 
Sean steht leicht schief, ich erkenne, dass er versucht, sein rechtes Bein nicht zu belasten. Die Finger seiner linken Hand sind unnatürlich verbogen, es dauert einen Augenblick, bis mein unter Schock stehendes Gehirn kapiert, dass sie gebrochen sind. Die rechte Gesichtshälfte meines Bruders ist so geschwollen und lilafarben, dass ich ihn im ersten Augenblick beinahe nicht erkannt hätte. Nicht nur seine Finger, sondern auch seine Nase ist gebrochen und seine Oberlippe gerissen. Seans Gesicht und seine Kleidung sind blutverschmiert. Er trägt nur einen Schuh, den anderen scheint er nicht mal bei sich zu haben. Keuchend schlage ich mir die Hand auf den Mund. 
 
Die Zähne fest aufeinanderbeißend kämpfe ich gegen die Angst, die sich in mir ausbreitet, an, wende den Blick von Sean ab und drehe den Kopf so, dass ich den Mann, der ihn nachhause begleitet hat, ansehen kann. 
 
Der Typ ist groß, so groß, dass er den Türrahmen, in dem er steht, komplett ausfüllt. 
 
Er hat ein kantiges Gesicht, das hervorragend zu seiner Statur passt. Dieser Mann ist wie ein Schrank – genauso groß und genauso breit. Der Unbekannte trägt einen komplett schwarzen Anzug, schwarze Schuhe und sogar seine Krawatte ist pechschwarz.
 
Seine Augen, die ebenfalls erschreckend dunkel sind, wirken gefühllos, beinahe gelangweilt. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, wer oder was er ist. Ein Schläger, der Handlanger von demjenigen, den mein Bruder ganz offensichtlich ziemlich verärgert hat. 
 
Ohne mit der Wimper zu zucken erwidert der Schrank meinen Blick. Zitternd atme ich tief durch, lasse die Augen an dem schwarzen Anzug nach unten gleiten und stelle fest, dass der Kerl schwarze Lederhandschuhe trägt. Sofort beginnen meine Knie extrem weich zu werden. Wenn ich eines von meiner Aktionfilmleidenschaft gelernt habe, dann, dass es nie ein gutes Zeichen ist, wenn ein fremder, sehr muskulöser Mann deinen völlig verprügelten Bruder heimbringt und dabei Handschuhe trägt. 
 
Instinktiv weiß ich, dass dieser Schläger nicht nur hier ist, um Sean abzuliefern, sondern dass diese ganze Katastrophe jetzt erst so richtig losgeht. 
 
Unsicher sehe ich wieder zu meinem Bruder. Etwas Blut läuft ihm aus dem Mundwinkel, er gibt ein gequältes Keuchen von sich.
 
Tausend Fragen huschen mir durch den Kopf.
 
Schniefend und völlig entsetzt bringe ich nur ein einziges Wort zustande: 
 
„Warum?“ 
 
Sean verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.
 
„Ich habe gespielt und verloren...“
 
Aufgrund der vielen Verletzungen ist seine Aussprache sehr undeutlich, so dass ich ihn kaum verstehen kann. Dass er dem Glücksspiel nicht widerstehen kann, ist nichts Neues, genauso wenig wie die Spielschulden, die sich immer weiter anhäufen. 
 
Wieder huscht mein Blick kurz zu dem gruseligen Kerl, der noch immer völlig bewegungslos hinter Sean steht. Ist er ein Geldeintreiber? 
 
Wenn ja, dann hat er den Weg hierher umsonst gemacht, bis auf die 45 Dollar in meinem Geldbeutel ist hier nichts zu holen. 
 
Ich spüre, wie mich meine Kraft immer mehr verlässt. Ich liebe Sean so sehr wie eine kleine Schwester ihren großen Bruder nur lieben kann, doch er macht es mir nicht gerade leicht. 
 
„Wer hat dir das angetan?“

 „Torres.“
 
Oh Gott...
 
Dieser Name ist der Inbegriff für Macht, Geld, Drogen und Prostitution. 
 
Scott Torres ist der König von New York. Die Stadt gehört ihm.
 
Er kontrolliert nicht nur den Untergrund und die Schattenwelt, sondern auch die Politik und die Cops. In dieser Stadt passiert nichts ohne seine Erlaubnis.
 
Bis zum heutigen Tag habe ich Torres genau einmal zu Gesicht bekommen und ich erinnere mich noch sehr gut an ihn. Dieser Mann ist niemand, den man so schnell wieder vergisst... 
  
Auch ohne dass Sean es mir erklärt, weiß ich, warum er dieses Mal direkt zu Torres gegangen ist. Mein dummer Bruder hat tatsächlich geglaubt, den König höchstpersönlich herausfordern zu können. Sean hat wahrscheinlich gehofft, dass er sich so schuldenfrei spielen kann – seinem Gesundheitszustand nach hat es nicht geklappt. 
 
Unweigerlich stelle ich mir die Frage, womit mein Bruder sich freispielen wollte? 
 
Wir haben nichts, absolut nichts, das er als Spieleinsatz hätte verwenden können. 
 
Obwohl ich mich vor der Antwort fürchte, muss ich es einfach wissen. 
 
„Was war der Einsatz?“
 
Seine Schultern sacken noch etwas mehr nach unten. 
 
„Du musst es verstehen, Sophie... Ich war mir so sicher, dass ich heute eine Glückssträhne habe... Alle Zeichen standen gut. Das war unsere einzige Chance, alle Schulden mit einem Schlag loszuwerden.“
 
Die Tatsache, dass er sich rechtfertig, anstatt auf meine einfache Frage zu antworten, macht mir Angst. 
 
„Verdammt, Sean. Sag es mir. Sag mir, was der verdammte Einsatz war!“

 Plötzlich spüre ich den Blick des Geldeintreibers auf meinem Gesicht. 
 
Sean starrt auf irgendeinen Punkt links hinter meiner Schulter. Er hat nicht mal genug Mut, mir in die Augen zu sehen. 
 
„Du.“
 
Fassungslos öffne ich den Mund, will etwas sagen, aber es gelingt mir nicht. Ungläubig gehe ich einen Schritt auf ihn zu, der metallische Geruch von Blut steigt mir in die Nase. Ich kämpfe gegen die aufsteigende Übelkeit an. 
 
Da es mir schwerfällt zu verstehen, was er mir da gerade gestanden hat, wiederhole ich meine Frage, doch dieses Mal ist meine Stimme nicht lauter als ein leises Flüstern. 

 „Sieh mich an und sag mir endlich, was der Einsatz war.“

 Er kommt meiner Aufforderung nach, unsere Blicke treffen sich. 
 
„Ich habe um dich gespielt, Sophie.“ 
 
Entsetzt weiche ich einen Schritt zurück. Es fühlt sich so an, als hätte mir jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Ich bekomme keine Luft mehr. Schwarze Punkte breiten sich vor meinem Sichtfeld aus. In dem Versuch, das gerade eben Gehörte zu begreifen, kneife ich die Augen zusammen und schüttle den Kopf. 
 
„Aber das geht nicht..., ich meine, ich bin kein Dollarschein. Menschen kann man nicht verwetten.“
 
Sean gibt ein besorgniserregendes Röcheln von sich. Das Mitleid, das ich bis eben noch für ihn empfunden habe, verwandelt sich in Wut. 
 
„Wie konntest du das tun? Ich bin deine Schwester!“
 
„Du bist alles, was ich noch hatte.“
 
Hatte? Vergangenheitsform? 
 
Mit rasendem Puls beobachte ich, wie er ins Wanken gerät und auf die Knie fällt. 
 
Immer mehr Blut rinnt ihm aus dem Mund. 
 
Sean stützt sich mit der rechten Hand auf dem Boden ab. Seine linke liegt unbrauchbar auf dem kalten Parkett. Obwohl ich ihn eigentlich für das, was er mir angetan hat, hassen sollte, zieht sich mein dummes Herz vor Sorge zusammen. 
 
Unter seinem Gesicht bildet sich eine rote Pfütze, bestehend aus Blut und Speichel. Ohne den Blick von meinem Bruder zu lösen, ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und wähle den Notruf. Noch bevor das erste Läuten ertönt, wird es mir aus der Hand gerissen. Ich war so auf Sean konzentriert, dass ich nicht gemerkt habe, dass sich der Schrank in Bewegung gesetzt hat. Ich lasse den Blick an dem breiten Brustkorb nach oben gleiten, dann kommen ein breites Kinn, schmale Lippen und eine schiefe Nase in mein Sichtfeld. Dass dieser Typ groß ist, ist mir vorhin schon aufgefallen, dass er ein wahrer Riese ist, bemerke ich erst jetzt, als er so nah vor mir steht. 
 
Oh Scheiße! Ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, damit ich ihm in die Augen sehen kann. 
 
„Hey, was soll das? Mein Bruder braucht sofort einen Arzt. Wenn er innere Blutungen hat, kann er daran sterben.“
 
Dieses Monster von einem Mann wirft das Handy auf den Boden, steigt mit dem Fuß darauf und zertritt es mit der Ferse. Das Geräusch von splitterndem Glas und zerbrechendem Plastik vermischt sich mit Seans rasselndem Atem. 
 
„Verabschiede dich von ihm.“
 
Erschrocken reiße ich die Augen auf. 
 
„Nein! Niemals!“
 
Lange Finger schlingen sich um mein Handgelenk. Der Griff ist fest und schmerzt. 
 
„Wenn du noch fester zupackst, brichst du mir die Knochen.“
 
Er sagt nichts, lockert seine Finger etwas und zieht mich an meinem Bruder vorbei bis zur Wohnungstüre. 
 
Als ich kapiere, dass er mich mitnehmen will, versuche ich alles, um ihn aufzuhalten. Ich stemme die Füße in den Boden, schlage mit meiner freien Hand gegen seine Schulter und schreie so laut ich kann nach Hilfe. 
 
„Lass mich sofort los!“
 
Ich trete ihm von hinten gegen das Bein, er zuckt nicht mal zusammen. 
 
„Pass auf, dass du dich nicht verletzt, Mädchen.“
 
Echt jetzt?
 
„Du bist derjenige, den ich gleich verletze, wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt.“
 
Er gibt eine Art Grunzen von sich, das wohl ein Lachen sein soll. 
 
Unnachgiebig zieht er mich aus der Wohnung hinaus in den Hausflur. 
 
Oh Gott, wenn es ihm erst mal gelungen ist, mich aus dem Haus und in sein Auto zu zerren, bin ich verloren. 
 
„Hilfe!“ „Hilfe!“ „Hilfe, ich werde entführt! Polizei!“
 
Meine Schreie hallen durch den Hausgang. Das gibt es doch gar nicht. Keiner der Nachbarn öffnet seine Türe, um nachzusehen, was hier gerade passiert... 
 
Gerade als ich tief Luft holen und erneut schreien will, werde ich grob gegen die Wand geschleudert. Plötzlich bedeckt eine große Hand meinen Mund und meine Nase. 
 
„Halt’s Maul, Püppchen oder ich bringe dich zum Schweigen.“
 
Da ich davon ausgehe, dass Torres nicht besonders glücklich darüber wäre, wenn sein Gewinn tot bei ihm abgeliefert wird, überhöre ich die Warnung, ignoriere die schreckliche Angst, die mich beinahe in die Knie zwingt und beiße mit aller Kraft zu. 
 
Ich spüre, wie sich meine Zähne durch das Leder schieben und auf Haut treffen. 
 
Mein Entführer stößt ein lautes Zischen aus, zieht seine Hand jedoch nicht zurück. 
 
Aus wütend zusammengekniffenen Augen starrt er mich an, so langsam geht mir die Luft aus. Ich versuche tief einzuatmen, doch es gelingt mir nicht. Meine Lunge zieht sich krampfend zusammen, mein Sichtfeld engt sich ein. Panisch versuche ich, seine Hand von meinem Gesicht zu ziehen, trete nach ihm und kratze mit meinen Fingernägeln über seinen Hals. Es bringt nichts, der Kerl muss völlig schmerzfrei sein. Obwohl ich die roten Striemen, die ich ihm zugefügt habe, an seinem Hals sehe, zuckt er nicht mal zusammen.
 
Meine Kräfte schwinden, erneut beiße ich zu – ich bin noch lange nicht bereit aufzugeben. 
 
Das Wissen, dass mein Bruder schwerverletzt in unserer Wohnung liegt und dringend einen Arzt braucht, verleiht mir genug Kraft, um meine Hand zur Faust zu ballen und auszuholen. Alles verschwimmt vor meinen Augen, ich spüre, wie mir mein Bewusstsein entgleitet. Gerade als ich dem Typen meine Faust mitten ins Gesicht rammen will, fordert der Atementzug seinen Tribut. Mit dem Rücken zur Wand spüre ich hilflos, wie meine Faust kraftlos herabfällt, meine Knie nachgeben und ich das Bewusstsein verliere. Die Dunkelheit streckt ihre Hände nach mir aus, ich versinke in einem schwarzen Nichts. Der letzte Gedanke, zu dem ich fähig bin, gilt meinem Bruder und dem Wissen, dass er mich als Spieleinsatz verloren hat.
 
Lieber Gott, steh mir bei...
  



2. Kapitel 

 

Scott
 
 

Die Geschäfte laufen gut – sehr gut sogar. 
 
Brad, mein Mann fürs Grobe, kümmert sich um den verlogenen Pisser Sean. Keine Ahnung, warum ich mich auf den Deal mit diesem Loser eingelassen habe. Wahrscheinlich, weil ich genauso gerne spiele wie er. Der Unterschied zwischen uns beiden ist nur, dass ich gewinne – immer.
 
Während Brad sich darum kümmert, dass Sean sein Wort hält und seine Schuld einlöst, vergnüge ich mich mit der kleinen Blondine, die mir der Escort-Service, den ich damit beauftragt habe, mir jede Nacht eine neue Frau ins Bett zu legen, geschickt hat. Sie entspricht meinem Geschmack. Wie sie heißt? Keine Ahnung. Namen interessieren mich nicht.
 
An Händen und Füßen gefesselt liegt sie vor mir auf dem Boden und leckt sich nervös über die Unterlippe, in ihren Augen erkenne ich, dass sie mich fürchtet. Kluges Mädchen. Ihre Angst steigert meine Erregung, lässt mich noch härter werden. Die nächsten Stunden wird sie mir dienen und dafür sorgen, dass ich etwas Druck abbauen kann, dann werde ich sie vor die Türe setzen.
 
Völlig egal, wie süß ihre Schreie auch sein mögen, oder wie gekonnt sie an meinem Schwanz nuckelt, für keines von den vielen Mädchen, die für mich die Beine spreizen, werde ich meine 1x-Regel brechen. Frauen, die mir etwas Zerstreuung schenken, sind nichts weiter als eine angenehme Ablenkung. 
 
„Auf die Knie.“
 
Da sie sich dank der Fesselung kaum bewegen kann, packe ich sie am Arm und zerre sie auf die Knie.
 
Genüsslich lasse ich meine Finger durch ihre weichen Haare gleiten, packe mir dann eine Faust voll und ziehe ihr den Kopf in den Nacken. 
 
Erschrocken weiten sich ihre Pupillen, sie gibt ein gepeinigtes Wimmern von sich. 
 
„Bleib so.“
 
Ich löse meine Finger von ihr, öffne meine Hose und streife sie samt Boxershorts bis zu den Knien hinab. 
 
Dick und schwer reckt sich mein Schwanz ihren roten Lippen entgegen. 
 
Die Zähne aufeinanderbeißend umfasse ich ihn, pumpe ein paar Mal über die komplette Länge und zwinge mich dazu, ruhig zu bleiben. 
 
Erst letzte Nacht habe ich die Kontrolle verloren und das Mädchen, das sie mir geschickt haben, härter angepackt, als sie es verkraften konnte. Schlussendlich hat Brad die Kleine, als ich mit ihr fertig war, in die Notaufnahme gebracht und sie einem der Ärzte ohne ein Wort der Erklärung in die Hand gedrückt. Ob sie es überlebt hat? 
 
Fuck, ich habe keine Ahnung, und um ehrlich zu sein, interessiert es mich nicht im Geringsten. Meine Hoden ziehen sich schmerzhaft zusammen, fluchend festige ich den Griff und drücke zu. Erst als es mir schwarz vor Augen wird und ich mir sicher bin, dass ich mich wieder im Griff habe, vergrabe ich meine Faust wieder in den blonden Haaren der Nutte und ziehe sie näher zu mir heran. 
 
Ich muss mich zusammenreißen und daran erinnern, dass tote Mädchen eine Menge Ärger bedeuten können. 
 
Zum Teufel! Warum sind diese Frauen nur so fürchterlich zerbrechlich? 
 
Ich darf mich nicht vergessen. Der Hals dieser Hure ist so klein und schmal, eine falsche Bewegung - ein zu fester Griff und ihr Genick bricht wie ein Grashalm in Wind. 
 
Die Augen zusammenpressend schüttle ich den Gedanken ab, rucke mir der Hüfte nach vorne und reibe mit der Eichel über ihre weichen Lippen. 
 
Sie lässt ihre Zunge vorschnellen, leckt über den kleinen Schlitz an der Spitze und gibt ein schnurrendes Geräusch von sich.
 
Ich zucke zurück, packe ihre Haare noch etwas fester, stoße zu und versenke mich in der feuchten Enge ihrer Kehle. 
 
Yeah, das ist es!
 
Weich und zugleich fest massieren ihre Lippen meinen Schwanz. Das leise Röcheln, das sie von sich gibt, als ich mich bis zum Anschlag in ihren Hals schiebe, lässt mich noch härter werden. 
 
Zufrieden sehe ich, wie ihr Tränen in die Augen steigen, ihr Mascara verläuft und schwarze Spuren auf ihrer milchweißen Haut hinterlässt. 
 
Wieder und wieder - tiefer und tiefer dringe ich in ihren Mund ein, verliere mich in meiner Lust und nehme keine Rücksicht. Die kleine Nutte wehrt sich nicht, lässt den Kehlenfick brav über sich ergehen.
 
Reglos verharrt sie in der von mir befohlenen Position und erträgt willig, was ich ihr antue. Sie ist mir ausgeliefert, ihre auf dem Rücken gefesselten Hände verhindern, dass sie sich an mir abstützen kann. 
 
Jedes Mal, wenn ich mich in sie stoße, ziehe ich sie an den Haaren fester auf meinen Schwanz. Ihre Kehle zieht sich würgend zusammen, sie röchelt und ihre Pupillen sind geweitet. Ihre prallen Titten wippen auf und ab, der Speichel läuft aus ihren Mundwinkeln und sie versucht verzweifelt, zwischen meinen Stößen nach Luft zu schnappen. 
 
Ich werde sie in den nächsten Stunden so lange ficken, bis meine Gier gestillt ist und reiche sie dann an Brad weiter. 
 
Unfähig mich zu kontrollieren, schließe ich die Augen. Ein heißer Schauer rieselt an meiner Wirbelsäule herab. 
 
Stoß für Stoß lasse ich sie jeden harten Zentimeter schlucken. Folgsam saugt, leckt und lutscht sie an mir.
 
„Fester!“
 
Brutal presse ich sie noch fester auf mein Glied, ihre Nasenspitze stößt gegen meinen Bauch, ihre Atmung stockt.
 
Meine Oberschenkel spannen sich an und meine Eier zucken, während ich ihr Schub für Schub meinen Saft in den Hals spritze. 
 
Ihre Schluckbewegungen lassen mich laut aufstöhnen.
 
Ich öffne die Augen, sehe auf sie herab und beobachte die kleine Bitch dabei, wie sie mich sauberleckt. 
 
Langsam ziehe ich meinen Schwanz aus ihrer Kehle, lasse ihre Haare los und atme tief ein. 
 
Sie schnappt nach Luft, gerät ins Wanken und fällt auf die Seite. 
 
Zufrieden ziehe ich die Hose hoch, stecke mein Glied weg und lasse meinen Blick über ihren gefesselten Körper gleiten. 
 
Verweinte Augen, geschwollene Lippen und aufgeschürfte Knie.
 
„Ruh dich aus, Mädchen, die Nacht ist noch lang.“

 Anstatt ihr aufzuhelfen, steige ich einfach über sie drüber, gehe zur Bar am anderen Ende des Zimmers, öffne die oberste Schublade und nehme mir die eisgekühlte Wodkaflasche heraus. Nachdem ich mir zwei Fingerbreit davon in eines der viereckigen Gläser geschenkt habe, gönne ich mir einen großen Schluck der klaren Flüssigkeit und starre aus dem bodentiefen Fenster. Von hier oben, aus dem zweiunddreißigsten Stock des Torres-Towers liegt mir die Stadt zu Füßen. Mein Gebiet erstreckt sich von der Bronx über Manhattan bis nach Staten Island. Und obwohl ich alles besitze, was ein Mann sich nur wünschen kann, fühlt es sich so an, als würde mir noch etwas fehlen. 
 
Ich leere das Glas mit einem Schluck, der herbe Geschmack des Wodkas flutet meine Geschmacksnerven, ehe er meine Kehle hinabrinnt. 
 
Die Unruhe, die mich seit Wochen heimsucht und die ich mit all dem Sex zu vertreiben versuche, kehrt mit einem Schlag zurück. 
 
Der angenehme Nachhall des Blowjobs löst sich in Wohlgefallen auf und hinterlässt nichts als Wut. Fluchend hebe ich den Arm, werfe das Glas durch den Raum und beobachte, wie es gegen die Wand knallt und in tausend kleine Splitter zerbricht, die wie Diamantstaub durch die Luft surren. 
 
Die Bitch gibt ein verängstigtes Keuchen von sich und krümmt sich hilflos zusammen.
 
Was für eine verdammte Scheiße!
 
All diese Nutten, all diese Pussys und keine von ihnen schafft es, mich zu besänftigen...
 
Angespannt beginne ich an der Panoramascheibe auf und ab zu gehen. 
 
Es fühlt sich so an, als würde mich diese Unruhe wie Säure von innen heraus zersetzen.
 
 

Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
„Ja.“
 
Die Türe öffnet sich und Brad schubst eine hübsche Rothaarige vor sich in den Raum. 
 
„Na, wenn das nicht Seans kleine Schwester ist....“
 
Selbst aus der Entfernung erkenne ich, wie sie sich panisch umsieht. Ich kann durchaus verstehen, wenn ihre Begegnung mit Brad sie etwas verstört hat. Brad ist mein bester Mann. Mit Umgangsformen hat er es allerdings nicht so. 
 
Sie sieht verängstigt und mit der Situation völlig überfordert aus. Am ganzen Leib zitternd lässt sie ihren Blick durch das Zimmer huschen. Als sie die nackte gefesselte Frau sieht, die vor dem großen Bett auf dem Boden liegt, gibt sie ein erschrockenes Keuchen von sich. 
 
Mit einem kraftvollen Ruck reißt sie sich von Brad, der sie an der Schulter festgehalten hat, los und eilt der Nutte zu Hilfe. 
 
Gerade als er ihr folgen und sie wieder einfangen will, gebe ich ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er sie in Ruhe lassen soll. 
 
Ohne zu zögern zieht sie sich die dünne Strickjacke, die sie trägt, aus und legt sie über die entblößte Nutte. 
 
Etwas, das sich wie Bewunderung anfühlt, steigt in mir auf. Frauen mit Courage imponieren mir. Ich höre, wie sie ihr etwas zuflüstert, kann es jedoch nicht verstehen. 
 
Seans Schwester wirft mir einen prüfenden Blick über die Schulter zu, ehe sie versucht, die Fesseln des Mädchens zu lösen. 
 
Interessiert verfolge ich, wie sie sich an dem Seil zu schaffen macht, nehme mir ein Glas und schenke mir erneut etwas eisgekühlten Wodka ein. Offensichtlich hat die Schwester mehr Rückgrat als ihr beschissener Bruder. Ich habe keine Familie. Doch wenn ich eine Schwester hätte, würde ich mir lieber beide Hände abhacken lassen, als dass ich sie beim Pokerspielen als Einsatz verwenden würde. 
 
Vor sechs Monaten habe ich sie, Sophie, das erste Mal gesehen. Es war in einem meiner Casinos, als sie versucht hat, ihren sturzbetrunkenen Bruder dazu zu überreden, mit ihr nachhause zu gehen. Seit dieser Nacht konnte ich sie nicht mehr vergessen. Schon damals hat sie mich unheimlich fasziniert. 
 
Sie strahlt eine unglaubliche Verletzlichkeit aus, die mich wie magisch anzieht. 
 
Als ihr Schwein von einem Bruder dann vorgeschlagen hat, sie als Einsatz zu benutzen, war ich mehr als einverstanden. Ein gutes Geschäft - dieses Mädchen ist mir jeden Dollar wert.
 
Wenn es wirklich einen Gott gibt, wie kann er zulassen, dass so ein süßes Ding in meine Hände fällt? 
 
Wäre die Welt ein besserer Ort, dann würde eine Frau wie sie niemals auch nur in meine Nähe kommen. So aber....
 
Seit genau drei Stunden gehört diese rothaarige Schönheit mir, und ich werde sie mir nehmen wann, wie und so oft mir der Sinn danach steht. 
  
Das Licht der Deckenspots bricht sich in ihren Locken, lässt sie wie Rubine funkeln. 
 
Sophie hat schneeweiße Haut, volle Lippen und katzenhafte grüne Augen. 
 
Als sie bemerkt, dass sie den Knoten nicht lösen kann, sacken ihre Schultern nach unten. 
 
Die erste Lektion hat sie also schon mal gelernt – wenn ich etwas mache, dann immer zu hundert Prozent.
 
Ich sehe zu Brad, der die beiden Frauen ebenfalls beobachtet. 
 
Er spürt meinen Blick und sieht mich an. 
 
„Kümmere dich um die Schlampe und bring sie zurück.“
 
Mit großen Schritten geht er zu dem schluchzenden Escort-Girl. Sophie sieht ihn kommen und weicht ihm aus. Ihr Verhalten verrät mir, dass zwischen den beiden etwas vorgefallen sein muss. Sie fürchtet sich vor ihm. Nur das Wissen, dass Brad sich niemals an meinem Eigentum vergreifen würde, lässt mich ruhig bleiben. 
 
Er bückt sich zu der nackten Blondine, pickt sie vom Boden auf und trägt sie aus dem Raum. Bevor er die Türe hinter sich schließt, wirft er mir einen fragenden Blick zu.
 
Mit einem Nicken gebe ich ihm zu verstehen, dass es mich nicht stört, wenn er sich noch etwas an ihr austobt, bevor er sie wegbringt. 
 
 

Endlich sind Sophie und ich allein. Gespannt, wie sie sich verhalten wird, lehne ich mich an dem kalten Glas des Fensters an und nippe an dem Wodka. Bis jetzt hat sie mich ja weitestgehend ignoriert.
 
Sie erhebt sich, streicht sich die Haare aus dem Gesicht und dreht sich langsam zu mir um. Ich sehe ihr tief in die Augen, fessle ihren Blick an mich und muss ein wölfisches Grinsen unterdrücken, als sie erschaudert. 
 
Da Sophie keine Anstalten macht, auf mich zuzugehen, stelle ich das Glas beiseite und verschränke die Arme vor der Brust. 
 
„Komm her!“
 
Nur mit meiner Hose und den Schuhen bekleidet, kann ich den Blick, mit dem sie meinen Oberkörper mustert, regelrecht spüren. Meinen Befehl ignorierend bleibt sie reglos stehen. 
 
„Wenn ich dir einen Befehl erteile, solltest du ihn zu deinem eigenen Wohlergehen umgehend befolgen. Geduld ist ein Fremdwort für mich.“
 
Wieder keine Reaktion. Sie steht einfach nur da und starrt mich an.
 
Seufzend gehe ich auf sie zu und komme ihr so nah, dass ich die goldenen Sprenkel in ihrer Iris erkennen kann. 
 
Sophies warmer Atem streift meinen Hals, ihr süßer Duft steigt mir in die Nase. 
 
Sie riecht nach Vanille und Orange. Ohne es verhindern zu können, beuge ich mich noch etwas weiter zu ihr vor, so dass meine Nase beinahe ihre Locken berührt und inhaliere ihren Körpergeruch. Mir entgeht nicht, dass sie aufgrund meiner plötzlichen Nähe verängstigt zusammenzuckt. 
 
„Wie alt bist du, Sophie?“
 
Wie gebannt fixiere ich ihre rosafarbene Zunge, als sie sich nervös über die Lippen leckt. Die Sekunden verstreichen, gerade als ich denke, dass sie sich weigert, mir zu antworten, räuspert sie sich leise.
 
„Achtzehn.“
 
Holy Fuck! Sie ist so verteufelt jung...
 
Wenn ich ein Gewissen hätte, würde ich mich jetzt zurückziehen, das Verlangen, das sie in mir weckt, unterdrücken und sie laufen lassen.
 
Doch ich habe keins, und darum strecke ich meine Hand nach ihr aus und streiche mit der Fingerspitze über die samtweiche Haut über ihrem Schlüsselbein. 
 



3. Kapitel 

 

Sophie
 
 

Sein Atem streift meine Haut und sein Geruch steigt mir in die Nase. Wir sind uns so nah – viel zu nah. Zitternd zwinge ich mich dazu ruhig stehen zu bleiben und seine Nähe zu ertragen. Obwohl er mich einschüchtert, kann ich nicht umhin, seinen Körper anzustarren. Er ist um so viel größer als ich, wahrscheinlich könnte er mich wie eine Fliege zerquetschen und er müsste sich nicht mal richtig anstrengen. 
 
Torres nackter Oberkörper lockt meinen Blick wie magnetisch an. Perfekt definierte Muskeln, braune Haut und krause Haare. Er steht so dicht neben mir, dass ich seine Körperwärme spüren kann. Ein unangenehmer Schauer lässt mich erbeben. Am liebsten würde ich ihn anflehen, mich gehen zu lassen, doch eine innere Stimme hält mich davon ab. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Mann tickt, aber ich denke, dass es mir nicht weiterhelfen wird, wenn ich mich in eine verängstigte Maus verwandle.
 
Der Klang seiner dunklen Stimme hallt noch immer in mir nach.
 
 

„Wenn ich dir einen Befehl erteile, solltest du ihn zu deinem eigenen Wohlergehen umgehend befolgen. Geduld ist ein Fremdwort für mich.“
 
 

Was hat das zu bedeuten? 
 
Was denkt sich dieser Mann eigentlich? 
 
Dass er meinen Bruder zusammenschlagen, mich entführen lassen und mich anschließend in sein Bett locken kann? Scott muss völlig verrückt sein, wenn er glaubt, dass ich mich ihm jemals freiwillig hingeben werde. Bis jetzt habe ich mir nie große Gedanken darüber gemacht, wie mein erstes Mal sein wird, oder mit wem. Ich war immer viel zu sehr damit beschäftigt, die Probleme, die Sean uns gemacht hat, wieder geradezubiegen. 
 
Eines weiß ich ganz gewiss. Ich werde meine Jungfräulichkeit ganz bestimmt nicht dem Mann schenken, der meinen Bruder beinahe zu Tode prügeln lassen hat. 
 
Seit ich auf dem Rücksitz des Autos seines Schlägers wieder zu mir gekommen bin, versucht mein Verstand verzweifelt, das alles zu verstehen – es gelingt ihm nicht. 
 
Obwohl ich mich mit aller Kraft gewehrt habe, konnte ich mich nicht befreien und flüchten. Ich hatte keine Ahnung, was mich in diesem Zimmer erwarten würde, doch als ich dann die gefesselte nackte Frau auf dem kalten Boden habe liegen sehen, wusste ich, dass ich direkt in der Hölle gelandet bin. Scott Torres ist niemand Geringerer als der Teufel höchstpersönlich. 
 
Er scheint kein Mitgefühl zu haben, sonst würde er nicht so mit den Menschen in seiner Umgebung umgehen. 
 
Erneut durchläuft mich ein Zittern, sein Finger streift von meinem Schlüsselbein zu meiner Schulter, an meinem Arm hinab bis zu meinem Handgelenk. 
 
Ich weiche einen Schritt zurück, schaffe etwas Abstand zwischen uns und beobachte, wie sich die Muskelberge seines Sixpacks anspannen. 
 
Unsicher, was jetzt passieren wird, hebe ich den Kopf und sehe ihn direkt an.
 
Seine grauen Augen wirken wie flüssiges Silber, trotz meiner Angst frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, mit den Fingern über den dunklen Bartschatten, der seinen markanten Kiefer bedeckt, zu streichen.
 
Scott Torres ist eine viel größere Gefahr für mich, als ich bis jetzt angenommen habe. Denn obwohl ich mich vor ihm fürchte, spüre ich eine primitive Anziehung zwischen uns beiden. 
 
Bei allen Heiligen ... 
 
Es muss mir irgendwie gelingen, Torres dazu zu bringen, mich freizugeben. Das Wissen, dass Sean in unserer Wohnung verletzt und blutend auf dem Boden liegt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. 
 
„Lass mich gehen.“ 
 
Scotts Mimik verdüstert sich, seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, seine Lippen bilden einen dünnen Strich. 
 
„Bitte, Scott....“ Nervös balle ich die Hände zu Fäusten. 
 
Auf seine Antwort muss ich nicht lange warten. 
 
„Nein!“
 
„Aber wieso nicht? Du weißt so gut wie ich, dass man einen Menschen nicht als Spieleinsatz verwenden kann. Sag mir, wie hoch die Schulden meines Bruders sind und ich werde sie dir in Raten bezahlen. Aber jetzt muss ich gehen. Er ist verletzt und braucht dringend einen Arzt.“
 
Anstatt auszuflippen, wie ich es erwartet habe, überrascht Scott mich. Seine Mundwinkel zucken amüsiert. 
 
„Du bist jung und unerfahren. Ich werde dir erklären, wie es jetzt weitergehen wird.“

 Er macht eine Pause, umfasst mein Handgelenk und zieht mich zu der weißen Ledercouch, die sich auf der anderen Seite des riesengroßen Zimmers befindet. 
 
Seine trügerische Freundlichkeit ängstigt mich mehr, als wenn er mich angeschrien oder geschlagen hätte.
 
Als ich keine Anstalten mache, mich zu setzen, starrt er mich mit einem so eindringlichen Blick an, dass meine Knie wie von alleine nachgeben. 
 
„Dein Bruder hat mich herausgefordert und mich um ein letztes Spiel gebeten. Großzügig wie ich bin, habe ich zugestimmt. Der Einsatz war folgender: Wenn er gewonnen hätte, dann wäre er schuldenfrei gewesen. Aber wenn er verliert, gehört das, was ihm am Wichtigsten auf dieser Welt ist, mir. Die Karten wurden gemischt und die Partie wurde gespielt. Dein Bruder hat nicht gezögert, deinen Namen genannt und dich somit zum Spieleinsatz gemacht. Er hat verloren, du bist hier und die Schulden sind beglichen.“
 
Er macht eine kurze Pause, geht zu der Bar, die sich neben der großen Fensterfront befindet und holt eine sechseckige Flasche aus der Schublade. Wenige Augenblicke später kehrt er mit einem Glas, in dem sich eine klare Flüssigkeit befindet, zurück. 
 
Er reicht es mir. 
 
„Trink. Der wird deinen Nerven guttun. Du siehst blass aus.“
 
Automatisch nehme ich es entgegen und rieche daran. Ich setze es an die Lippen und nippe an dem Wodka. 
 
Der eiskalte Alkohol brennt wie flüssiges Feuer, hüstelnd schlucke ich das russische Nationalgetränk herunter und schnappe nach Luft. 
 
Selbstsicher lehnt er sich mit dem Rücken an die Fensterscheibe, verschränkt die Arme vor der Brust und überkreuzt die Beine. Hinter seinem imposanten Körper erstrahlt die New Yorker Skyline. Mit gewölbten Bizeps und angespannten Kiefer belauert er mich wie der Wolf den Hasen. 
 
„Du vergisst da etwas Wichtiges, Torres. Menschen kann man nicht verwetten. Ich bin nicht meines Bruders Eigentum...“
 
Bevor ich weitersprechen kann, unterbricht er mich: „Du bist jetzt mein Eigentum!“
 
Seine Stimme ist schneidend, der Ausdruck in seinen Augen hart wie Stahl. 
 
Fassungslos starre ich ihn an, die Finger, die das Wodkaglas halten, beginnen zu zittern. 
 
Das kann er nicht ernst meinen. 
 
„Nein, das bin ich nicht. Ich gehöre niemandem.“
 
Scott erwidert nichts, bleibt einfach nur ruhig stehen und sieht mich durchdringend an.
 
Aus Angst, dass mir das Glas aus den Fingern gleitet, stelle ich es vor mir auf den weißen Marmorboden. 

 Nach einem letzten Blick in seine Richtung stehe ich auf und gehe mit großen Schritten zu der Türe, durch die ich hoffentlich entkommen kann. 
 
Gerade als ich die Hand nach der silbernen, kunstvoll geschwungenen Klinke ausstrecken will, ertönt ein dunkles Knurren. 
 
Ich zucke zusammen, atme tief durch und öffne trotz all meiner Angst die milchig weiße Glastür.
 
„Du wirst nicht weit kommen, Sophie. Du kannst nirgendwo hin. Diese Stadt gehört mir. Ich werde dich suchen, dich jagen und zurückbringen.“
 
Seine Drohung lässt mich erstarren.

 „Aber warum?“

 Mir ist klar, dass Sean ihm eine große Summe Geld schuldet, aber was um Himmelswillen hat das mit mir zu tun? Scott Torres ist attraktiv, mächtig und reich. Wahrscheinlich kann er sich so ziemlich jede Frau nehmen, die er will. Also was zum Teufel will er mit mir? 
 
Ich bin klein, viel zu dürr und rothaarig. Seit meiner Kindheit werde ich wegen meiner Sommersprossen und meiner Haarfarbe geärgert. 
 
Also, warum will Scott mich unbedingt hierbehalten? 
 
Geht es um sein männliches Ego? 
 
Ist das eine Art Machtkampf?
 
Bis auf meinen Bruder habe ich nie viel Kontakt mit dem anderen Geschlecht gehabt. Unser Vater hat sich, als ich noch ganz klein war, eine Kugel in den Kopf gejagt und meine Mutter ist kurz nach meiner Geburt an einer Überdosis Crystal gestorben.
 
Eine heile, glückliche Familie sieht definitiv anders aus. Ich kann also ganz ohne zu übertreiben behaupten, dass es das Leben noch nie wirklich gut mit mir gemeint hat. Und so wie es aussieht, wird sich das in nächster Zeit auch nicht ändern. 
 
„Weil du jetzt mir gehörst!“
 
Kann es sein, dass Scott Torres an einer Art Realitätsverlust leidet? Anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären. Da ich kräftetechnisch keine Chance gegen ihn habe, muss ich einfach schneller sein. Wenn es mir gelingt, aus seinem Loft und aus dem Wolkenkratzer zu kommen, und das wird nicht leicht, denn wir befinden uns in der zweiunddreißigsten Etage, habe ich gute Chancen, ihm zu entwischen. 
 
„Nein das tue ich nicht.“
 
Mit diesen Worten renne ich los, ich laufe so schnell ich kann. Stürme aus dem Schlafzimmer und renne durch den endlos scheinenden Gang. Als ich die silbernen Türen des Aufzugs entdecke, beginnt mein Herz vor Aufregung zu rasen. 
 
Mit aller Kraft schlage ich wieder und immer wieder auf den runden Knopf, doch es passiert nichts. Nervös werfe ich einen Blick über die Schulter. Scott steht im Türrahmen seines Schlafzimmers und beobachtet mich seelenruhig. Seine Mimik gibt nichts preis, so dass ich nicht weiß, wie wütend er jetzt auf mich ist. Wieder drücke ich den Rufknopf, doch die Türen öffnen sich nicht. Erst jetzt fällt mir das Touchpad an der Wand auf. Offensichtlich muss man erst eine Zahlenkombination eintippen, damit sich die Lifttüren öffnen. Obwohl ich ahne, dass es hoffnungslos ist, schicke ich ein stummes Stoßgebet los, in dem ich flehe, dass sich der Aufzug wie durch ein Wunder für mich öffnet - es passiert nicht... 
 
Bis jetzt habe ich wirklich versucht tapfer zu sein, aber jetzt verlassen mich meine Kräfte. Ich kann nicht mehr! Tränen der Wut und der Verzweiflung sammeln sich in meinen Augenwinkeln, ich spüre, wie sie überlaufen und schmecke die salzige Flüssigkeit auf meinen Lippen. 
 
Erschöpft sinke ich in mich zusammen, falle auf die Knie und schlinge mir, in einem verzweifelten Versuch, mich von der Umgebung abzuschotten, die Arme um den Oberkörper. Japsend schnappe ich nach Luft und versuche, mich zu beruhigen, es gelingt mir nicht. 
 
Zu akzeptieren, dass es für mich keine Hoffnung mehr gibt, ist eine Sache, aber zu wissen, dass ich meinen Bruder nicht retten und ihm keine Hilfe schicken kann, eine völlig andere. Ich habe keine Ahnung, was Scott mit mir vorhat, aber ich hoffe, dass ich genug Kraft habe, um es durchzustehen und dass es schnell geht.... 
 
Laute Schluchzer entringen sich meiner Kehle, eine tiefe, unendlich schwere Verzweiflung legt sich auf meine Schultern und mir wird klar, dass ich diesen Kampf verloren habe. 
 



4. Kapitel 

 

Scott
 
 

Bis zum heutigen Tag hat sich mein Interesse an süßen, unschuldigen Dingern immer in Grenzen gehalten. Kleine Mädchen waren bis jetzt nie mein bevorzugtes Beuteschema. Sex ist um einiges befriedigender, wenn die Frau weiß, was von ihr erwartet wird und wie sie mit einem Schwanz umzugehen hat. 
 
Natürlich könnte ich mir jetzt einreden, dass ich Sophie Baker nur behalte, um all den Idioten, die meinen, mich verarschen und um mein Geld bringen zu können, eine Warnung zu schicken, aber da ist mehr, viel mehr. 
 
Dieses rothaarige Mädchen hat mich von der ersten Sekunde an fasziniert. Ihr köstlicher Geruch, die Art, wie sie mich ansieht und ihre reine weiße Haut... 
 
Sie ist das Rotkäppchen und ich bin der große böse Wolf, der sie verschlingen wird. 
 
Ich will sie zeichnen, meine Spuren auf ihr hinterlassen und mich bis zum Anschlag in diesen zierlichen Körper rammen. Ich will, dass sie meinen Namen schreit – ich will spüren, wie sie ihre Fingernägel in meinem Rücken vergräbt und in ihren Augen sehen, wie ihr Blick vor Lust glasig wird. 
 
Holy Fuck! 
 
Mein Körper scheint vergessen zu haben, dass es noch keine halbe Stunde her ist, seit ich in der Kehle dieser kleinen Nutte abgespritzt habe. Ich bin hart und erregt. Sophies Angst wirkt wie ein Aphrodisiakum. Ihr verzweifelter Fluchtversuch hat meine Lust nur noch mehr angestachelt. Ich zwinge mich dazu, ruhig zu bleiben. 
 
Sie ist so klein und verletzlich. Wenn ich meinen Trieben jetzt nachgebe, sie packe und gleich hier auf dem Boden hart ficke, wird sie das aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überleben. Es ist ambivalent. In mir tobt ein Kampf. Einerseits will ich mich in sie rammen, meine Finger um ihre Kehle schließen, ihr die Luft abdrücken und sehen, wie sich ihr Körper meiner Überlegenheit unterwirft. Andererseits sehne ich mich nach ihrer freiwilligen Hingabe. 
 
Die Loyalität, die sie ihrem nichtsnutzigen Bruder erweist, ist bemerkenswert. Es wäre interessant, herauszufinden, ob ich Sophie so weit manipulieren könnte, dass sie sich mir gegenüber genauso verbunden fühlt.
 
Ich nehme mir die Zeit, sie zu betrachten. Wir haben es nicht eilig, sie gehört jetzt mir und völlig egal wie sehr sie sich gegen mich sträuben wird, früher oder später wird der Zeitpunkt kommen, an dem mein Kätzchen die Krallen einziehen und sich mir ergeben wird. Doch bis es so weit ist, werde ich jeden Schritt unseres gemeinsamen Weges genießen. 
 
Sie sieht so schutzlos und winzig aus, wie sie da auf dem Boden kniet und weint. Ich beiße die Zähne zusammen, konzentriere mich auf meine Atmung und versuche, meine Begierden zu unterdrücken. Ich werde sie ficken, sie in Besitz nehmen und für mich beanspruchen, doch ich werde es nicht hier im Flur tun. 
 
Dieses Mädchen ist anders. Sie ist keine von den vielen Nutten, die ich mir Nacht für Nacht gönne, sondern sie gehört mir. Bei ihr werde ich es nicht übereilen, ich werde mir Zeit lassen und es genießen. 
 
Sean ist ein Arschloch, im Grunde genommen hat er Sophie nicht verdient. Sie ist ein zerbrechliches, kostbares Geschöpf, das einem Mann viel Freude bereiten kann. 
 
Tief einatmend gehe ich auf sie zu, bleibe mit etwas Abstand vor ihr stehen und gehe in die Hocke, so dass sie nicht so weit zu mir heraufblicken muss. Wieder steigt mir ihr verführerischer Duft in die Nase, wieder fällt es mir extrem schwer, sie nicht auf den Rücken zu drehen, ihr die Kleidung zu zerfetzen und sie hart ranzunehmen. 
 
„Du kannst mir nicht entkommen, Kätzchen.“
 
Kaum dass sie den Kosenamen hört, den ich für sie ausgesucht habe, ruckt ihr Kopf nach oben und sie funkelt mich wütend an. 
 
Oh ja, ihr Temperament gefällt mir. 
 
Obwohl sie nicht nur sprichwörtlich ganz unten angekommen ist, beweist sie Kampfgeist. 
 
„Nenn mich nicht so! Ich bin nicht dein Kätzchen!“
 
„Noch nicht, aber du wirst es bald sein.“
 
Sie schüttelt heftig den Kopf, saugt die Unterlippe zwischen die Zähne und kaut darauf herum. Prompt wird mein Schwanz noch härter, es fühlt sich so an, als würde er gleich platzen. Bloody Hell! Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so hart gewesen bin.

 „Niemals. Lieber sterbe ich.“
 
In den Tiefen ihrer moosgrünen Augen erkenne ich, dass sie jedes Wort ernst meint. 
 
„Das werde ich zu verhindern wissen, little cat.“
 
Eine Haarsträhne liegt ihr quer über dem Gesicht. Ich strecke die Hand nach ihr aus und will sie auf die Seite streichen, doch Sophie weicht erschrocken zurück.
 
Ihr in die Augen sehend lasse ich die Hand sinken, so dass sie auf meinem Knie ruht. Sofort entspannt sie sich wieder etwas. 
 
Es kann nicht schaden, wenn ich ihr die Regeln sofort erkläre. Das erspart uns beiden viel Ärger. 
 
„Du kannst den schweren oder den leichten Weg wählen. Zum Schluss werde ich bekommen, was ich will - das tue ich immer. Es ist deine Entscheidung, ob du den schmerzhaften, blutigen Weg wählst, oder ob du es uns beiden leicht machst.“ 
 
Ich zucke scheinbar gelangweilt mit den Schultern. 
 
„Mir ist beides recht. Ich liebe es, wenn Frauen vor Schmerz schreien, wenn sie um Gnade flehen und mich anbetteln aufzuhören. Es erregt mich, wenn Blut fließt, es hat etwas Erotisches, den Körper einer Frau nach meinen Vorstellungen zu zeichnen.“
 
Meine Worte haben die gewünschte Wirkung, alle Farbe weicht ihr aus dem Gesicht. 
 
Es ist nicht meine Absicht, ihr Todesangst einzujagen, doch es kann nicht schaden, wenn sie weiß, mit wem sie es zu tun hat.
 
„Du willst, dass ich mit dir schlafe? Und du willst, dass ich es freiwillig tue. Richtig?“
 
Schlafen? Oh nein, ich will sie ficken...
 
Anstatt sie zu berichtigen, nicke ich nur knapp.
 
„Wie wäre es, wenn ich dir einen Deal vorschlage?“
 
Welch ein faszinierendes Wesen. Erst bricht sie vor Angst zusammen, dann fährt sie die Krallen aus und als Nächstes schlägt sie mir einen Deal vor. 
 
„Versuch dein Glück. Vielleicht bin ich interessiert.“
 
Sophie weiß genauso gut wie ich, dass ich sie mir sofort nehmen könnte, sie ist mir wehrlos ausgeliefert. Aber da ich neugierig auf das bin, was sie sich ausgedacht hat, gehe ich auf das Spiel ein. 
 
Sie atmet zittrig ein, starrt kurz auf ihre Hände, ehe sie mir direkt in die Augen sieht. 
 
„Du rettest meinen Bruder und ich lege mich freiwillig in dein Bett.“
 
Fuck! Dieses Mädchen geht mir unter die Haut. 
 
Ihr verfickter Bruder hat ihre Treue und ihre Sorge nicht verdient. Für das, was er seiner Schwester angetan hat, verdient er einen langsamen und qualvollen Tod. Doch anstatt ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen, ist sie bereit, sich selbst zu opfern, nur um ihn zu retten. 
 
Doppelt Fuck!
 
Sophies Selbstlosigkeit berührt etwas tief in meinem Inneren. Wie soll ich dieses Angebot ausschlagen? 
 
„Woher weiß ich, dass du dein Wort halten wirst, Sophie?“
 
Ohne mit der Wimper zu zucken, erwidert sie meinen Blick. 
 
„Ich bin nicht Sean. Wenn ich etwas sage, dann stehe ich dazu.“
 
„Falls nicht, wirst du es bereuen!“

 Wieder knabbert sie auf ihrer Lippe, wieder kostet es mich übermenschlich viel Kraft, sie nicht sofort auf den Rücken zu legen.
 
„Das heißt, du wirst Sean helfen?“

 Diesem Penner zu helfen ist wirklich das Letzte, was ich will. 
 
„Ich werde Brad beauftragen, nach deinem Bruder zu sehen. Sollte er einen Arzt benötigen, wird er ihn bekommen.“ 
 
Sie runzelt die Stirn.
 
„Brad?“
 
„Du hast ihn bereits kennengelernt, er hat dich hergebracht.“
 
Sophie schluckt, offensichtlich fürchtet sie sich vor meiner rechten Hand.
 
„Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber ist Brad nicht derjenige, der für Seans Gesundheitszustand verantwortlich ist?“
 
Ich bemerke erst, dass ich meine recht Hand zur Faust geballt habe, als mir die Fingernägel in die Handfläche stechen. 
 
„Sean kann froh sein, dass er noch am Leben ist. Es ist nicht Brads Schuld, dass dein Bruder gebrochene Knochen hat. Er hat nur meine Befehle ausgeführt. Sean ist ein erwachsener Mann. Er weiß, dass sein Handeln Konsequenzen nach sich zieht. Er hat gelogen und betrogen und wusste von vornherein, dass er damit nicht durchkommt.“
 
Ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Die Wahrheit ist nicht immer leicht zu ertragen.
 
Es dauert eine Weile, doch dann nickt sie. 
 
Ich zwinge mich dazu, die Faust wieder zu öffnen. Erneut halte ich ihr meine Hand hin, dieses Mal weicht Sophie nicht zurück, sondern ergreift sie zögerlich. Ihre Finger sind eiskalt und fühlen sich schmal und zerbrechlich an. 
 
Vorsichtig helfe ich ihr auf, sie wankt leicht. Instinktiv lege ich ihr meinen Arm um die Taille und ziehe sie schützend an mich. 
 
Sofort verspannt sie sich und versucht, sich von mir loszureißen, doch das lasse ich nicht zu.
 
„Reiz mich nicht, Kätzchen. Die Konsequenzen würden dir nicht gefallen.“
 
Herrgott, was ist nur los mit mir? Bei all den Schlampen, die ich bisher gefickt und missbraucht habe, hatte ich noch nie das Bedürfnis, sie zu schützen oder zu behalten. Bei Sophie hingegen ist das anders. Sie hat etwas an sich, das mich fasziniert und eine Seite an mir zum Vorschein bringt, von der ich nicht wusste, dass sie überhaupt existiert. Wie lange ist es her, dass Brad sie zu mir gebracht hat? Zwanzig Minuten? In dieser kurzen Zeit ist es Sophie gelungen, mich an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Das ist gefährlich - sehr gefährlich. Sophie reizt meine dunkelsten Begierden. Das, was ich in ihrer Nähe empfinde, was ihr Geruch in mir auslöst, ist extrem intensiv. 
 
Es wird nicht leicht werden, mich zusammenzureißen! 
 
Einerseits will ich sie beschützen, andererseits will ich sie verletzen, peitschen und unterwerfen. Wenn ich bei Sophie die Kontrolle verliere, wird es kein Zurück mehr geben... 
 



5. Kapitel 

 

Sophie 
 
 

Oh Gott – oh mein Gott...
 
Was habe ich nur getan? 
 
Wie konnte ich Scott nur diesen Vorschlag machen? 
 
Ich bin Jungfrau und weiß nicht wirklich, was ich tun muss, um einem Mann Vergnügen zu bereiten. Natürlich habe ich eine Ahnung, wie das alles funktioniert, aber eben nur theoretisch. Was, wenn es mir nicht gelingt, Scott zufriedenzustellen? Wird er ausflippen? Mich verletzen oder diesem Brad erneut befehlen, meinem Bruder die Knochen zu brechen? Was, wenn es dieses Mal das Genick ist? 
 
Mein Kreislauf spielt völlig verrückt. Obwohl mir schrecklich kalt ist, spüre ich, wie sich winzige Schweißperlen in meinem Nacken bilden. 
 
Auch wenn ich Scott Torres für den Teufel höchstpersönlich halte, muss ich ihm bis zu einem gewissen Grad recht geben. Sean wusste, mit wem er sich einlässt, er wusste, dass Torres kein Mann ist, den man verarschen und um sein Geld bringen kann. 
 
So fürchterlich ich diesen Deal auch finde, ich sollte Scott dankbar dafür sein, dass er sich auf ihn eingelassen hat. 
 
Dieser Teufel hält alle Fäden in der Hand. Er ist ein verdammter Orkan und ich bin nur ein Blatt im Wind. Er hat es nicht nötig, sich auf eine Vereinbarung einzulassen. Wenn er wollte, könnte er mich jetzt, in ganz genau diesem Moment, packen und vergewaltigen und ich hätte ihm nicht das Geringste entgegenzusetzen. Sein muskulöser Arm liegt schwer und warm auf meiner Taille. Ich spüre, wie seine Muskeln zucken, rieche seinen männlichen Duft und weiß nicht, wo mir der Kopf steht. 
 
Bis zu diesem Augenblick war ich mir sicher, dass es nicht möglich ist, panische Angst und zugleich Erregung zu verspüren. Jetzt weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Mein dummer, verräterischer Körper reagiert instinktiv auf Scotts Nähe.
 
Ich dachte, dass er mich zurück in das Zimmer mit der Bar und dem großen Bett bringen würde, doch stattdessen führt er mich in ein gigantisches Wohnzimmer. 
 
Dieser Raum ist zehnmal so groß wie unsere komplette Wohnung. Die gesamte Vorderseite besteht nur aus Glas, so dass man den Eindruck hat, über New York zu schweben. 
 
Die Gerüchte, die über Torres, den König von New York, in Umlauf sind, stimmen alle. 
 
Er ist teuflisch attraktiv, gnadenlos brutal und die Stadt liegt ihm zu Füßen. 
 
Ich kann nur hoffen, dass er nicht ganz so tödlich ist, wie man es sich erzählt, ansonsten steht es für mich schlecht, diese Nacht lebend zu überstehen. 
 
Das Bild von der nackten Frau, die auf dem Boden seines Schlafzimmers lag, flimmert vor meinem geistigen Auge auf. Hat er mit mir dasselbe vor? Werde ich auch weinend und gefesselt auf dem kalten Marmor liegen und um Gnade flehen? 
 
Erneut schwappt über mir eine Welle der Angst zusammen, sie begräbt mich unter sich und raubt mir den Atem. 
 
Mitten in dem riesigen Raum lässt Scott mich endlich los. Jetzt, wo ich seine Wärme und seine Kraft nicht mehr spüre, beginne ich am ganzen Leib zu zittern. Unsicher, was ich jetzt tun soll, bleibe ich einfach stehen und beobachte ihn dabei, wie er zu dem dreieckigen Esstisch geht und nach dem Handy, das auf der Glasplatte liegt, greift. Er tippt genau einmal auf das Display. Offensichtlich hat er auf Lautsprecher gestellt, damit ich hören kann, was gesprochen wird. 
 
„Boss?“
 
Brads Stimme ertönt. Ich höre etwas rascheln und das leise Wimmern einer Frau.
 
Sofort stellen sich die Härchen auf meinen Armen auf. Anscheinend hat Brad sich die gefesselte Blondine nun in sein Bett gelegt. Ob die Blondine das freiwillig macht? Ist es normal, dass Brad sich das nimmt, was von den Frauen noch übrig ist, nachdem Scott mit ihnen fertig ist? Wird das von mir auch erwartet? 
 
„Kümmere dich um Baker. Falls nötig, bring ihn in die Klinik.“
 
Stille. Brad räuspert sich. Sein übliches Aufgabengebiet ist wohl eher Leben zu nehmen anstatt sie zu retten.
 
„Wird erledigt.“
 
Wieder raschelt es, dann ist die Leitung tot. 
 
Ich bin so erleichtert darüber, dass Scott sein Wort gehalten hat, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht. Mein Bruder ist die einzige Familie, die ich habe. Es mag sein, dass er viele Fehler gemacht hat, und ja, manchmal ist er ein richtiges Arschloch. Aber er hat mich großgezogen, er hat sich um mich gekümmert, nachdem Mum gestorben ist. Und auch nach Dads Tod war er für mich da. Wir sind alles, was wir noch haben und darum muss ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten, auch wenn das bedeutet, dass ich mich in das Bett eines Monsters legen muss. 
 
Scotts Finger schließen sich so fest um das weiße iPhone, dass ich schon befürchte, dass er es in zwei Teile zerbrechen wird. In seinen Augen flackert etwas auf, sein Blick wird immer finsterer. 
 
Jetzt, wo er Wort gehalten hat, bin ich dran. Mit zitternden Fingern und rasendem Puls umfasse ich den Saum meines T-Shirts und zerre es mir über den Kopf. Anschließend öffne ich den Knopf der Jeans und ziehe den Reißverschluss nach unten. 
 
Nachdem ich mir Schuhe, Socken und Hose ausgezogen habe, stehe ich nur noch in meiner Unterwäsche vor ihm. Da ich wirklich nicht ahnen konnte, dass ich mich heute Nacht für einen Mann ausziehen muss, trage ich einen weißen langweiligen Slip und einen grauen BH. Aber wem mache ich hier eigentlich was vor? Ich habe gar keine bessere Unterwäsche. Sexy Dessous von Victoria’s Secret sind einfach viel zu teuer. Mit dem Geld, was da ein String kostet, schaffe ich es, drei warme Mahlzeiten auf den Tisch zu bringen. Und selbst wenn ich welche hätte, würde ich sie gewiss nicht für Scott Torres anziehen. Das hier ist kein romantischer Abend und Scott ist nicht mein Freund, sondern ein Verbrecher, der mich beim Pokern gewonnen und anschließend von seinem Handlanger entführen lassen hat.
 
Im Grunde genommen kann ich nur hoffen, dass er mich unattraktiv und langweilig findet. Je schneller er sein Interesse an mir verliert, umso besser ist es. 
 
Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft für mich bereithält. Aber sollte ich das Glück haben und diese Nacht und diesen Mann tatsächlich überleben, dann werde ich diese Stadt so schnell wie möglich verlassen. Ich werde Sean überreden, mit mir zu kommen und ganz wo anders ein neues Leben anzufangen. Am besten in der Wüste, wo es keine Möglichkeit für ihn gibt, seiner Spielsucht erneut nachzugeben. 
 
Nervös verschränke ich die Arme vor der Brust und versuche, mich zu bedecken. Scotts Augen gleiten über meine Haut, es fühlt sich so an, als würde sein Blick eine brennende Spur auf mir hinterlassen. 
 
Ohne seine visuelle Erkundungsreise zu unterbrechen, wirft er das Handy auf den Tisch, lässt seinen Kopf einmal kurz nach rechts rucken und atmet hörbar ein. 
 
„Komm her!“

 Seine Stimme klingt kalt und abweisend. Widerwillig befolge ich den Befehl. Erst als ich ihm so nahe bin, dass sein Atem über meine Schulter streift, bleibe ich stehen. Er ist das Raubtier und ich bin der Hase, der gleich mit einem Happs bei lebendigem Leib gefressen wird...
 
Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass er mich packen oder zumindest berühren wird. Doch anstatt seine Hand nach mir auszustrecken, beugt er sich nur etwas weiter vor und schnuppert an meinen Haaren.
 
Es kostet mich extrem viel Willenskraft, dass ich nicht vor ihm zurückweiche und ihn anflehe, mich gehen zu lassen.
 
„Lass deine Arme sinken.“
 
Wieder tue ich, was er von mir verlangt. 
 
Da mir der Mut fehlt, um ihm ins Gesicht zu sehen, starre ich auf seinen breiten Brustkorb. Die Kälte des Bodens brennt sich in meine Fußsohlen, frisst sich in meinen Knochen immer weiter nach oben. 
 
Scott bewegt sich. Seine Finger gleiten an meinem Arm nach oben, streichen über meine Schulter bis hin zum Träger meines BHs. 
 
„Du bist wunderschön, kleines Kätzchen. Jetzt, wo du mir gehörst, werde ich dafür sorgen, dass du nur noch Seide trägst.“
 
Jetzt, wo du mir gehörst....

Bittere Verzweiflung breitet sich in mir aus. Das klingt nicht so, als würde er mich morgen wieder freigeben wollen. Tränen verschleiern mir die Sicht. Er öffnet die Häkchen auf meinem Rücken, ich lasse zu, dass er mir den BH auszieht. 
 
„Deine Haut ist wie Samt.“

 Der Klang seiner Stimme verändert sich, wird rauer und dunkler. 
 
Nur noch im Höschen stehe ich vor ihm und schließe die Augen. 
 
Ich belüge mich selbst, rede mir ein, dass sich meine Brustwarzen nur wegen der Kälte zusammenziehen, und dass es nichts mit Scotts Berührungen zu tun hat. Doch das stimmt nicht, dieser Mann schüchtert mich nicht nur ein, seine raue, ja geradezu dämonische Art erregt mich auch auf eine verbotene Art und Weise. 
 
Vielleicht wird es doch nicht so schlimm, mit ihm zu schlafen? 
 
Kaum dass ich mich zu diesem Gedanken habe hinreißen lassen, bereue ich ihn auch schon. Scott Torres ist ein herzloses Monster – basta!
 
 

Er berührt mich am Bauch, auf dem Rücken und an der empfindlichen Haut an der Innenseite meiner Schenkel. Ich erschaudere und weigere mich noch immer, ihn anzusehen. Vielleicht hilft es, wenn ich meine Augen ganz fest zusammenkneife und mich emotional von ihm abschirme. So dass er nur meinen Körper, jedoch nicht meine Seele berühren kann. Ich konzentriere mich darauf, mich von ihm abzuschotten, verbiete es mir, auf seine Liebkosungen zu reagieren und hoffe, dass ich stark genug bin, um an dem Kommenden nicht zu zerbrechen. Scotts große Hände legen sich auf meine Schultern, ehe sie meine Brüste umfassen. Mit seinen Daumenkuppen reibt er über meine zusammengezogenen Nippel, ich beiße mir von innen auf die Wange.
 
Oh Gott! Ich muss eine Hure sein. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich seine Berührungen als angenehm empfinde. Meine Brüste werden warm und schwer, in meinem Unterleib beginnt es zu pochen. 
 
Um mich abzulenken, ramme ich mir die Fingernägel in die Handflächen, der Schmerz hilft mir, mich zu konzentrieren.
 
„Sieh mich an.“
 
Nein! Nein, das kann ich nicht.
 
Verneinend schüttle ich den Kopf. Scott kneift mir in die linke Brustwarze, ein scharfer Schmerz lässt mich aufschreien. Panisch reiße ich die Augen auf und sehe zu ihm hoch.
 
„Wir haben einen Deal, Sophie. Halte dich an ihn.“
 
Seine Worte klingen wie ein dunkles Donnergrollen. 
 
„Aber das tue ich doch.“
 
„Nein. Du stehst da wie ein Lamm, das zum Schlachter geführt wird und nicht wie eine Frau, die sich einem Mann hingibt.“
 
Obwohl sein Vergleich schmerzt, kann ich ihm da nicht widersprechen. 
 
Die Angst, die mich im Griff hat, wird von Wut abgelöst.
 
„Ach und wundert dich das?“ 
 
Herausfordernd ziehe ich eine Augenbraue nach oben.
 
„Du“, ich stoße ihm mit dem Zeigefinger gegen den Brustkorb, „hast mich gegen meinen Willen hierherbringen lassen. Du hast mich unter Druck gesetzt. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mich so oder so gefickt hättest? Ich mag jung sein, aber ich bin nicht dumm...“, meine Stimme ist immer lauter geworden, mittlerweile schreie ich fast, „... wenn ich schon die Beine für dich spreizen und mein erstes Mal an dich verlieren muss, dann zumindest in dem Wissen, dass ich meinen Bruder gerettet habe. Wenn du nicht willst, dass ich mich wie ein panisches Lamm verhalte, sondern wie eine Frau, die Lust empfindet, dann solltest du auch dein Verhalten mir gegenüber ändern...“, 
 
Wieder ramme ich meinen Zeigefinger gegen seinen Oberkörper, „... denn ich habe nicht vor, dir die große Liebe vorzuheucheln, während ich dich abgrundtief hasse!“
 
Der Zorn, der mich gepackt hat, ebbt langsam wieder ab, so dass ich kapiere, was ich gerade gesagt habe. 
 
Heilige Scheiße! Ich bin so gut wie tot!
 
Unsicher suche ich seinen Blick und sehe ihm tapfer in die Augen. 
 
Wie wird er auf meinen Ausbruch reagieren? 
 



6. Kapitel 

 

Scott 
 
 

Ungläubig sehe ich Sophie an. Im einen Moment ist sie vor Angst wie gelähmt und im nächsten flippt sie völlig aus. 
 
Mal wieder empfinde ich Respekt vor ihr. Ich habe keine Ahnung, wann es das letzte Mal jemand gewagt hat, mir zu widersprechen, geschweige denn mich anzuschreien. Die Furcht in ihren Augen und ihr viel zu schnell kommender Atem verraten mir, dass sie damit rechnet, dass ich sie schlage oder auf irgendeine andere Art maßregle. 
 
Jedem anderen würde ich für diese Respektlosigkeit das Genick brechen, doch bei Sophie muss ich mich zurückhalten, um sie nicht auf die Stirn zu küssen und ihr den Kopf zu tätscheln. 
 
Dieses kleine Mädchen beweist mehr Rückgrat als die meisten Männer, die ich kenne. 
 
Seit der ersten Sekunde, in der ich sie gesehen habe, als sie ihre eigene Todesangst überwunden hat, um der auf dem Boden liegenden Nutte zu Hilfe zu eilen, tobt in mir ein Sturm aus den verschiedensten Emotionen. Seans kleine Schwester fasziniert mich wie noch keine Frau zuvor. 
 
Ich werde sie weder schlagen noch werde ich sie in absehbarer Zeit wieder freigeben. Sie gehört mir und solange ich nicht herausgefunden habe, warum sie mir so unter die Haut geht, werde ich sie behalten und....
 
Meine Gedanken stoppen abrupt. Oh Fuck! Erst jetzt kapiere ich, was sie da gerade eben gesagt hat.
 
 

 ...mein erstes Mal an dich verlieren muss.... 
 
 

Fassungslos gehe ich geistig noch mal jedes Wort durch. 
 
Kann das wirklich sein? Ist sie tatsächlich noch unberührt? 
 
Scheiße, ja, sie ist noch jung, aber Jungfrau? 
 
Ob das ein Trick ist? Vielleicht versucht sie ja, mit dieser Ausrede so etwas wie Mitleid von mir zu bekommen. Ein sinnloses Unterfangen. Mitleid ist genau wie Gnade eine Gefühlsregung, zu der ich nicht im Stande bin. 
 
Ich suche in ihren opalgrünen Augen nach der Wahrheit und kann nichts als Angst, Wut und Aufrichtigkeit erkennen. 
 
Meinem Schwanz gefällt die Tatsache, dass er der Erste ist, der in diesen perfekten Körper eindringen wird, mehr als gut. Er ist so verdammt hart, dass es weh tut. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln zucken ungeduldig, sie können es kaum erwarten hart zuzustoßen. 
 
Die Zähne fest aufeinanderbeißend lasse ich meinen Blick über ihre perfekten kleinen Titten bis hinab zu dem grässlichen Baumwollslip gleiten.
 
Eine unberührte Pussy – Jackpot. 
 
Bis jetzt habe ich nie besonders großen Wert auf Unerfahrenheit gelegt, eher im Gegenteil. Doch bei Sophie ist das anders. Sie gehört ab jetzt mir, und ich teile mein Eigentum nicht. 
 
Das Wissen, dass sie noch nie bei einem anderen Mann gelegen hat, ist wie die Oliven im Martini - eine perfekte Zugabe, denn es macht sie noch mehr zu der meinen. 
 
Ihr Eingeständnis darüber, dass sie mich hasst, stört mich nicht weiter.
 
Eines Tages wird der Tag kommen, an dem sie einsieht, dass sie bei mir tausendmal besser aufgehoben ist, als bei ihrem nichtsnutzigen Bruder. Seit unserer ersten Begegnung damals im Casino habe ich Nachforschungen über sie angestellt. Beide Eltern tot, das Konto immer leer und ein abgebrochener Schulabschluss - nicht gerade die besten Voraussetzungen für eine gute Zukunft. 
 
Ich lasse sie zappeln, mustere sie mit einem unergründlichen Blick und gebe mir somit genug Zeit, um mich daran zu erinnern, dass ich vorsichtig mit ihr umgehen muss. 
 
Sie wird meine Geliebte. Wenn ich mit ihr fertig bin, dann wird sie alles tun, was ich von ihr verlange – alles und noch mehr. Doch bis es so weit ist, steht uns noch viel Arbeit bevor.
 
 

Sophie atmet zittrig ein, sie runzelt die Stirn und wendet sich plötzlich von mir ab.
 
Was zur Hölle... 
 
Sie stürmt auf die Türe zu, gerade als sie aus meiner Reichweite verschwindet, mache ich einen Ausfallschritt hinter ihr her, strecke meinen Arm nach ihr aus und erwische sie an der Hand. Mit einem kraftvollen Ruck ziehe ich sie zu mir zurück, sie gerät ins Stolpern und ich fange sie auf. 
 
Kaum dass sie mit weit aufgerissenen Augen in meinen Armen liegt und mir ihr Duft in die Nase steigt, verliere ich die Kontrolle. Mir ist sehr wohl klar, dass ich es anders angehen sollte, zumindest wenn ich will, dass sie sich zukünftig freiwillig in mein Bett begibt, doch ich kann nicht anders.
 
Wütend presse ich meinen Mund auf den ihren, zwinge ihre Lippen mit meiner Zunge auseinander und küsse sie stürmisch. 
 
Mir entgeht nicht, dass sie sich anspannt und versucht, mich wegzudrücken, doch das ist mir egal. Ihre Gegenwehr ist lachhaft. Sie schreckt mich nicht ab, sondern feuert mich noch mehr an. Ich werde erst zufrieden sein, wenn sie mich an sich zieht, anstatt mich von sich zu stoßen. 
 
Sophies Fingernägel bohren sich in meine Haut, ich begrüße den Schmerz, sauge an ihrer Lippe und wühle mich erneut durch ihren weichen Mund. 
 
Holy Shit! Sie fühlt sich absolut perfekt an – so als wäre sie für mich geschaffen worden. 
 
All die unzähligen Nutten, die ich in den letzten Jahren gefickt habe, können nicht mit dieser süßen Unschuld mithalten. 
 
Am Anfang hat sie versucht, mich zu beißen, hat unseren Kuss nicht als solchen anerkannt. Deswegen ist es ein viel süßerer Sieg, als ihre Zunge jetzt zaghaft gegen die meine stößt. Mein Kätzchen hat ihre Krallen eingefahren und ist dabei, sich mir zu unterwerfen. Gut so, ich hätte auch nichts anderes zugelassen.
 
Die Starre, in die sie verfallen ist, als ich sie an mich gezogen habe, weicht und ich spüre, wie sie ihre Brüste gegen mich presst. Knurrend vertiefe ich unseren Kuss, raube ihr den Atem und schenke ihr den meinen. Wer hätte gedacht, dass es ausgerechnet einem unerfahrenen, achtzehn Jahre alten Mädchen gelingt, mich allein durch einen Kuss so weit zu bringen, dass ich kurz davor bin abzuspritzen?!

 
 
Sophie dreht ihren Kopf beiseite und schnappt keuchend nach Luft. Ich verlagere ihr Gewicht etwas, hebe sie hoch und trage sie durch den Raum.
 
Vor der runden Ledercouch angekommen lasse ich mich zusammen mit ihr fallen, stütze mich jedoch rechtzeitig auf dem Polster ab, so dass sie nicht von meinem Gewicht zerquetscht wird. 
 
„Bitte Scott...“ Ich überhöre ihr Flehen, sehe die Unsicherheit in ihrem Blick und küsse sie erneut. Dieses Mal wehrt sie sich nicht, sondern öffnet sich mir begierig. 
 
Ungeduldig schicke ich meine Hände auf Reisen, zerreiße den Baumwollstoff und schmeiße ihren Slip neben uns auf den Boden. 
 
Hungrig gleitet meine Zunge durch ihren Mund, duelliert sich mit der ihren und erforscht jeden Winkel. Mit meinen Knien spreize ich ihre Beine etwas mehr, so dass ich besseren Zugang zu ihr habe, und umfasse mit meiner rechten Hand die weichen Falten ihrer Pussy. Sophie zuckt erschrocken zusammen. Zufrieden stelle ich fest, dass sie bereits nass und geschwollen sind. Es mag sein, dass sie noch unerfahren ist, doch ihr Körper reagiert instinktiv und bereitet sich auf mein Eindringen vor. Sie ist nicht rasiert, ihre weichen Locken streichen über meinen Handballen. Ein letztes Mal an ihrer Unterlippe knabbernd löse ich meinen Mund von ihrem und sehe sie an. Geschwollene Lippen, rosige Wangen und ein ängstlicher Blick. 
 
Meine Eier ziehen sich puckernd zusammen, mein Schwanz zuckt ungeduldig. 
 
Ohne sie aus den Augen zu lassen, streiche ich mit dem Daumen über ihren Kitzler, ihre Nasenflügel blähen sich und sie beißt sich wimmernd auf die Unterlippe. 
 
Welch ein faszinierendes Geschöpf...
 
Langsam lasse ich meine Finger durch ihre Pussy gleiten, tauche mit der Spitze meines Zeigefingers in sie ein und unterdrücke einen Fluch, als ich spüre, wie unfuckingfassbar eng sie ist. 
 
Sofort verkrampft sie sich und versucht, etwas weiter nach oben zu rutschen.
 
„Entspann dich, Kätzchen. Dein Körper ist dafür geschaffen worden um mich aufzunehmen.“
 
Anstatt auf mich zu hören, legt sie mir ihre Handflächen auf die Schultern und versucht, mich von sich zustoßen. 
 
„Nein. Stopp. Ich kann das nicht...“ Diese Weigerung hätte ich vielleicht noch verstehen und als jungfräuliche Panik abtun können, doch als sie dann noch „…nicht mir dir!“, sagt, brennen mir die Sicherungen durch. 
 
Knurrend packe ich ihre Handgelenke, fange sie ein und umspanne sie und drücke sie mit der linken Hand über ihrem Kopf auf die Couch. Mit der rechten fasse ich mir an die Hose, öffne den Gürtel und ziehe ihn mit einem kraftvollen Ruck aus den Schlaufen.
 
Als sie das schwarze Leder in meiner Hand sieht, weiten sich ihre Augen erschrocken. Gut so. Ich war weiß Gott geduldig mit ihr! Fuck! So viel Geduld habe ich bei noch keiner Frau gezeigt. Aber damit ist jetzt Schluss. Es wird Zeit, dass ich Sophie demonstriere, wer hier das Sagen hat. 
 
Ohne auf ihr Gezappel, ihre Tränen und ihr Flehen einzugehen, wickle ich den Gürtel um ihre Handgelenke, bilde eine Schlaufe und zurre ihn fest zusammen. 
 
Erneut fasse ich ihr zwischen die Beine, stoße dieses Mal mit zwei Fingern tief in ihr enges Loch und entlocke ihr einen lauten Schrei. Um ihr etwas von der Pein zu nehmen, beuge ich den Kopf, lecke über ihren Nippel und sauge ihn tief in den Mund. Züngelnd verwöhne ich das weiche Fleisch, genieße ihren Geschmack und spüre, wie sich ihre Möse zuckend um meine Finger zusammenzieht. 
 
Ja, das ist es....
 
„Schluss mit den Spielchen. Ich war bereits viel zu nachsichtig mit dir!“
 
Sophie versucht, ihre Hände zu befreien und die Beine zusammenzupressen – sie hat keine Chance gegen mich. 
 
„Akzeptiere deine Schwäche, Mädchen.“
 
Langsam ziehe ich meine Finger aus ihrem Schoß, nur um sie einen Atemzug später wieder in sie zu stoßen. Dieses Mal schreit sie nicht auf. Ich sehe, wie ihre Augen zufallen und eine dicke Träne aus dem Augenwinkel tropft. 
 
Ich wiederhole den Vorgang wieder und wieder. Sie hört auf, sich gegen mich zur Wehr zu setzen und gibt ein leises Stöhnen von sich. 
 
Auch wenn es sich mein Kätzchen nicht eingestehen will, dieses Stöhnen und die Nässe, die aus ihr heraustropft, verraten mir, dass sie es will. Es kann sein, dass sie mich fürchtet, doch das bedeutet nicht, dass ihr Körper nicht mehr als bereit ist, endlich gefickt zu werden. 
 
Sophie ist jung. Ich kann mir vorstellen, dass sie an Einhörner, Feen und die wahre Liebe glaubt, doch darauf werde ich keine Rücksicht nehmen. 
 
Romantische Mädchenfantasien haben auf dieser Welt keinen Platz. 
 
Ein letztes Mal lecke ich über ihren Nippel, beiße sachte zu und stelle zufrieden fest, dass sie erschaudert. 
 
Die Eisprinzessin beginnt zu schmelzen...
 
Mit einem leisen Plopp lasse ich ihre Brustwarze aus meinem Mund gleiten und presse meine Lippen anschließend hart auf die ihren. Sie erwidert den Kuss mit der gleichen Leidenschaft, die auch durch meine Adern pulsiert und während sich unsere Zungen gierig umschlingen, ficke ich sie mit meinen Fingern. 
 



7. Kapitel 

 

Sophie
 
 

Erst verspüre ich einen bitteren Schmerz, der wie ein Waldbrand in meinen Nervenbahnen wütet, doch dann kommt die Lust mit einer solchen Wucht über mich, dass die schmerzenden Flammen erstickt werden und nur noch ein angenehmes Glühen zurückbleibt. Jetzt liege ich mit geschlossenen Augen und gefesselten Händen unter dem teuflischen König von New York und vergesse zu atmen.
 
Scotts Lippen, seine Finger und das Gefühl des unnachgiebigen Leders, das sich in meine Haut schneidet - mit jedem Atemzug verliere ich mehr und mehr den Bezug zur Realität.
 
Mit letzter Kraft versuche ich, mich daran zu erinnern, dass diesen Mann und mich nichts miteinander verbindet. Dass das hier nichts weiter als ein Deal ist, der die Gesundheit meines Bruders bewahren soll, und dass ich nicht zulassen darf, dass Scott mehr als nur meinen Körper berührt. Doch es ist vergeblich. 
 
Vielleicht schaffe ich es nicht, ihn von meinem Herzen fernzuhalten, weil das mein erstes Mal ist und mir einfach die Übung darin fehlt, in Sex nichts weiter als einen körperlichen Akt zu sehen. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Scotts Küsse alles andere als gefühllos sind. 
 
Seine raue Zunge gleitet über meinen Hals, über mein Schlüsselbein, zwischen meinen Brüsten hinab bis zu meinem Bauchnabel. 
 
Ich spüre seine Zähne, die an meinem Beckenknochen knabbern, ehe er mit seinen Fingern meine Schamlippen teilt und über meine Klitoris züngelt. 
 
„Ahhhhhh....“ 
 
Mein lauter Schrei verwandelt sich in ein Schluchzen. Ich hebe meine gefesselten Hände, klemme seinen Kopf zwischen meinen Armen ein und presse ihn fester gegen meine Mitte. Die ganze Welt redet über Sex, aber verflixt! Niemand hat mir gesagt, dass es sich sooo anfühlen würde. 
 
Das zwischen Scott und mir ist falsch. Es ist grenzwertig. Es ist verboten. Trotzdem sage ich nicht ein Wort, um ihn zu stoppen. 
 
 

Menschen kann man nicht beim Pokerspielen gewinnen. Theoretisch zumindest, praktisch ist es, wie man sieht, eine völlig andere Sache. Erneut taucht er mit zwei seiner Finger in mich ein, krümmt sie leicht und trifft auf diesen ganz bestimmten Punkt tief in meinem Inneren, der mich alles vergessen lässt.
 
„Schrei für mich, Kätzchen.“
 
Er beißt mir so fest in die Innenseite meines Oberschenkels, dass ich mich aufbäume und dabei fast von der Couch falle. 
 
Der Schmerz vermischt sich mit der Erregung, die sich immer weiter in mir aufbaut.
 
Ich will ihm sagen, dass er aufhören soll, dass ich nicht mehr ertrage, doch ich bringe kein Wort zustande. In meinem Unterleib entsteht ein immer stärker werdender Druck, meine Knie zittern und meine Zehenspitzen krümmen sich. 
 
Heute Morgen bin ich aufgestanden und dachte, dass vor mir ein Tag wie jeder andere liegt. Und jetzt? 
 
Jetzt liege ich stöhnend unter Scott Torres, meine Scheidenwände zurren sich um seine Finger zusammen, während mein Herz hilflos durch meinen Brustkorb stolpert. 
 
Er saugt meinen Kitzler in seinen Mund und lässt mich seine Zähne spüren ...
 
Mein Stöhnen wird immer lauter – meine Abwehr immer schwächer.
 
Wenn er so weitermacht, dauert es nicht mehr lange, bis ich direkt an seinen Lippen komme. 
 
Scott leckt mich nicht einfach nur, er frisst mich regelrecht auf 
 
Ich versuche wirklich alles, um meine Lust zu kontrollieren, ich kämpfe gegen das Zittern, das sich in mir ausbreitet, an, doch ich schaffe es nicht.
 
Nachdem er mir seine Finger entzogen hat, rammt er sie ein letztes Mal tief in mich, während er mich unermüdlich leckt.
 
Der laute, fast schon verzweifelte Schrei, der sich aus meiner Kehle löst, erfüllt die Stille, die uns umgibt. 
 
 

Seine Brust vibriert dank des dunklen Grollens, das er von sich gibt. Unter halb gesenkten Lidern beobachte ich, wie er sich vor mir aufrichtet. Ein wölfischer Ausdruck legt sich auf seine Mimik. 
 
Plötzlich umfasst er mit einem eisernen Griff meinen Kiefer. 
 
„Ab heute wird sich dein Leben ändern, Sophie. Es wird Regeln geben, an die du dich zu halten hast, aber auch Vergünstigungen, die du dir verdienen kannst! Du gehörst jetzt mir – für immer!“
 
Regeln? Vergünstigungen? 
 
Ich verstehe nicht, wovon zur Hölle er da spricht. Anscheinend hat dieser Orgasmus mein Hirn in Mus verwandelt.
 
Mit letzter Kraft schüttle ich den Kopf.
 
„Du irrst dich! Ich gehöre dir nicht. Ich gehöre niemandem. Es gibt bestimmt hunderte von Nutten in dieser Stadt, die nur darauf warten, für den mächtigen Scott Torres ihre Beine spreizen zu dürfen. Also warum ausgerechnet ich? Such dir eine von den hundert Frauen aus und lass mich bei Sonnenaufgang gehen!“
 
Oh Shit! Das war vielleicht nicht der günstigste Augenblick für ehrliche Worte. Ich liege nackt, gefesselt und völlig entkräftet unter ihm, während er nur so vor Kraft strotzt.
 
Scotts Wut geht wellenförmig von ihm aus. Mir ist klar, dass ich gerade den Teufel herausgefordert habe, aber es geht nicht anders. Er muss wissen, dass ich nicht bereit bin, mein Leben in seine Hände zu legen. Vor allem nicht wegen so etwas Nichtigem wie einem Pokerspiel. 
 
Es mag sein, dass er ein sehr mächtiger Mann ist, doch das bedeutet nicht, dass er sich einfach so eine Sklavin nehmen kann. 
 
„In den vergangenen Jahren habe ich so viele Nutten gebumst, dass ich mich nicht mal mehr an ihre Gesichter erinnern kann. Alle sind gleich, keine unterscheidet sich von der anderen. Aber du bist anders, du bist einzigartig. Solange ich dich will, werde ich dich behalten, danach sehen wir weiter.“
 
Scotts Arroganz scheint keine Grenzen zu kennen.
 
Zwischen meinen Schenkeln pocht es noch immer dumpf, mein Herz rast wie verrückt und ich habe das Gefühl, dass dieser Höhepunkt die Sache zwischen uns noch komplizierter machen wird. 
 
Seine Fingerspitzen streichen über meine empfindlichen Brustwarzen, necken sie und sorgen so dafür, dass sich in meinem Bauch erneut ein lustvolles Ziehen ausbreitet.
 
Was ist hier nur los? Eigentlich sollte ich ihn hassen und dennoch lasse ich zu, dass er mich so berührt. 
 
„Spreiz deine Beine, Sophie.“
 
Ich zögere, doch er sieht mich so drohend an, dass ich sofort nachgebe. 
 
In der einen Sekunde liegt er noch auf mir, in der nächsten verschwindet sein Gewicht. Wie betäubt liege ich da und sehe zu, wie er sich auszieht. 
 
Seine breiten Schultern verjüngen sich zu einer schmalen Taille. Muskeln so weit das Auge reicht, er hat kein Gramm Fett. Dieser Mann ist ein absolutes Kraftpaket. Ich lasse meine Augen über ihn gleiten, mein Blick bleibt an seinem Glied hängen. 
 
Oh wow....
 
Auch wenn mir die Vergleichsmöglichkeiten fehlen, bin ich mir sicher, dass dieser Schwanz zur XXL-Kategorie gehört. Er ist lang, extrem dick und leicht nach oben gebogen. Rote Adern winden sich wie Schlangen vom Schaft bis zur Eichel. Ein cremiger Tropfen perlt an dem kleinen Schlitz an der Spitze. 
 
Ich schlucke hart und zwinge mich, den Blick abzuwenden. 
 
Wie soll der jemals in mich reinpassen? Ich kann das nicht!
 
Ohne an die Konsequenzen zu denken, springe ich von dem Sofa. Aufgrund meiner gefesselten Hände verliere ich kurz das Gleichgewicht, doch es gelingt mir, mich auszubalancieren. 
 
Ich schaffe so viel Abstand wie möglich zwischen mir und Scott und blicke ihn flehend an. 
 
„Bitte, mach meine Hände los.“
 
Wie ein Löwe auf der Jagd kommt er auf mich zu und fixiert mich mit seinem Blick.
 
Instinktiv weiche ich immer weiter nach hinten, bis ich plötzlich mit dem Rücken zur Wand stehe. 
 
„Ich löse die Fesseln, wenn ich mit dir fertig bin.“
 
Er macht einen weiteren Schritt, packt mich an der Schulter und wirbelt mich herum, so dass er sich von hinten an mich drücken kann. 
 
Das leise, schabende Geräusch, als seine Barthaare über mein Schulterblatt kratzen, lässt mich erschaudern. Ich spüre seine Lippen an meinem Hals, seine Zähne beißen sachte zu, ehe er mir mit rauer Stimme ins Ohr knurrt, dass es ihn maßlos erregt, dass ich noch unberührt bin. Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, presst er seinen Unterleib gegen meinen Hintern. Seine Erektion drückt sich hart und dick zwischen meine Pobacken. Scott bringt meinen Körper dazu, ihn zu begehren und verführt meine Sinne. Ich spüre, wie meinem Verstand mit jeder weiteren Berührung, jedem Kuss und jedem Biss die Argumente ausgehen. Zugegeben, ich habe keine Ahnung von Lust und Leidenschaft. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie so manipulativ ist. Immer wieder streicht er durch meine Schamlippen, reibt über meinen Kitzler und dringt mit seinen Fingern in mich ein. 
 
Es fühlt sich so an, als würde mein Blut zu kochen beginnen. 
 
Die Angst und die Unsicherheit, die ich empfinde, rücken in den Hintergrund. Mit jedem weiteren Atemzug will ich ihn mehr. Ich will Scott in mir spüren, ich will, dass er den Druck mildert, der sich in meinem Unterleib aufbaut. 
 
„Vertrau mir, Kätzchen, ich habe nicht vor, dich zu verletzen.“
 
Vertrauen? Ein wirklich bedeutungsvolles Wort für einen Mann und eine Frau in unserer Situation. Aber was bleibt mir anderes übrig? 
 
Ich habe keine andere Wahl...
 
 

Um ihm zu zeigen, dass ich mich nicht gegen ihn wehren werde, lehne ich meine Stirn an die Wand und recke ihm meine Rückseite entgegen. 
 
Sein dunkles Knurren ist die einzige Warnung, als ich seine dicke Eichel auch schon gegen meine Öffnung stoßen spüre. 
 
Dick und hart reibt er sich an mir. Mit seinen Knien spreizt er meine Beine etwas weiter, so dass ich mich mit den Unterarmen an der Wand anlehnen muss, um nicht umzukippen. Das harte Leder des Gürtels reibt über meine Haut und sorgt dafür, dass ich mich noch schutzloser fühle. 
 
Die dicke Wulst an der Spitze seines Schwanzes drückt sich in mich, ich wimmere gequält auf. Scott ist einfach zu groß, allein die paar Zentimeter seines Glieds dehnen mich so sehr, dass es mir den Atem verschlägt. 
 
„Das geht nicht ... du passt nicht ...“
 
Seine Finger krallen sich in meine Haare, bestimmend zieht er an ihnen, so dass mein Kopf in den Nacken fällt. Ich muss den Rücken durchbiegen, was dafür sorgt, dass seine Härte noch ein Stückchen tiefer in mich gleitet.
 
Er presst mir einen Kuss auf genau die Stelle meines Halses, an der sich mein Puls gerade vor Aufregung überschlägt.
 
Scott fühlt sich steinhart an, jeder seiner Muskeln ist angespannt. Ich spüre, wie er sich mit aller Kraft zurückhält und versucht, mir etwas Zeit zu geben, um mich an das Gefühl der Penetration zu gewöhnen, doch ich weiß auch, dass er kurz davor ist, gnadenlos zuzustoßen. 
 
„Oh, meine süße Pussycat...“ Er legt seine rechte Hand auf meinen Bauch, hält mich fest und rammt sich mit einem kraftvollen Stoß bis zum Anschlag in mich. 
 
Ich schreie auf, versuche mich aus seinem Griff zu winden, doch es gelingt mir nicht. Scott hat mich völlig in seiner Kontrolle. 
 
„Gott, Yeah!“
 
Sein raues Stöhnen übertönt mein gepeinigtes Wimmern. Ich habe ganz genau gespürt, wie sein dicker Schwanz mein Jungfernhäutchen durchstoßen, es regelrecht zerfetzt hat. 
 
„Jetzt gehörst du mir, Sophie.“ 
 
Ich will ihn anschreien, ihm sagen, dass er sich irrt und dass er sich sofort aus mir zurückziehen soll, doch ich bleibe stumm, beiße mir auf die Lippe und konzentriere mich auf das ungewohnte Gefühl des Ausgefülltseins. 
 
Donnernd schlägt mir das Herz gegen die Rippen, der bittere Schmerz vergeht und zurück bleibt nichts als Gier und Lust. 
 
Er bemerkt die Veränderung und bewegt sich, entlockt mir so ein leises Stöhnen und knurrt zufrieden, als ich meine Muskeln um ihn herum anspanne.
 
„Braves Mädchen. Du lernst schnell...“ 
 
Er löst seine Finger aus meinen Haaren und umfasst stattdessen meine Kehle. Automatisch atme ich flacher. Diese Geste hat etwas unverkennbar Dominantes. Er treibt ein dunkles Spiel, von dem nur er die Regeln kennt. Ich unterwerfe mich dem gefährlichsten Mann, der mir jemals begegnet ist und werde mit purer Lust belohnt.
 
Langsam zieht er sich aus mir zurück, nur um sofort wieder hart und noch tiefer als zuvor in mich zu stoßen. Der Rhythmus, in den er verfällt, ist gnadenlos. Bei jedem Vorstoß werde ich fester gegen die Wand gepresst. 
 
Mein Inneres ist so empfindsam, dass ich jede Erhebung, jede Ader und jeden Zentimeter seines Glieds ganz genau spüren kann. Diese Vereinigung ist unglaublich intensiv.
 
Als er sich das nächste Mal wieder mit seiner ganzen Länge in mich stößt, schnappe ich japsend nach Luft. Ich rede mir ein, dass das hier nichts weiter als ein primitiver Akt ist, dass er nichts zu bedeuten hat und dass ich es tun muss, um meinem Bruder zu helfen. Keuchend drücke ich mich fester auf seinen Schwanz und spüre, dass ich mich belüge. 
 
Es mag sein, dass ich keine Wahl hatte, es mag auch sein, dass ich Scott gebeten habe aufzuhören – doch jetzt in dieser Sekunde bin ich kein Opfer. Ich bin eine Frau, die zum ersten Mal in ihrem Leben Sex hat und die es richtig gut findet. 
 
Keine Ahnung, was Scott für mich ist. 
 
Mein Entführer? Ein gefühlloser Teufel? 
 
Es spielt auch keine Rolle, denn jetzt in diesem Augenblick ist er mein Liebhaber. 
 
Unsere Körper verschmelzen miteinander, wir verbinden uns und verlieren uns ganz in dem Gefühl, uns so nah wie möglich zu sein. 

 Es wäre für mich bedeutend leichter, diesen Mann auf Abstand zu halten, wenn er mich einfach nur hart und herzlos ficken würde, doch das tut er nicht. Scott nimmt mich in Besitz, er verführt und erobert mich.
 
Zitternd und bebend geben meine Beine ihren Dienst auf, Scott spürt es, schlingt mir seinen Arm um die Taille und hält mich fest. In meinem Bauch beginnt ein Funkenflug, vor meinen Augen wird es schwarz, der Druck, der sich in mir immer mehr aufgebaut hat, explodiert. Ich falle mit einem lauten Schrei in ein tiefes Nichts. Das heftige Zucken und die starken Kontraktionen, die meinen Unterleib erschüttern, lassen mich erstickt schluchzen.
 
Oh wow....
 
Scott rammt sich immer fester in mich, beißt und leckt über meine Haut und knurrt bei jedem Atemzug. Er stößt ein letztes Mal zu und verharrt dann beinahe reglos hinter mir. Sein lautes Brüllen wird von den heißen Schüben seines Spermas, das er tief in mich pumpt, begleitet.
 
Wir bleiben für einen Augenblick reglos stehen - ich versuche, das gerade eben Erlebte zu begreifen. Keiner von uns bewegt sich, ich traue mich kaum zu atmen. Erst als das Zittern, das mich durchläuft, etwas nachlässt, presst Scott mir einen nassen Kuss in den Nacken, ehe er sich langsam aus mir herauszieht. 
 
Jetzt, wo die Lust abflaut, spüre ich erst, wie schrecklich wund ich bin. Ich zucke zusammen und wimmere leise. 
 
In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. „Schhhhh, Kätzchen, ich werde mich um dich kümmern.“
 
Seine Worte sollten mich eigentlich beruhigen, doch stattdessen machen sie mir Angst.
 



8. Kapitel

 

Scott
 
 

Verwirrt starre ich auf das erschöpfte Mädchen, das kraftlos in meinen Armen liegt, und versuche zu verstehen, was da gerade eben passiert ist. 
 
Trotz all meiner Bemühungen, möglichst sanft mit ihr umzugehen, ist mir das nicht zu hundert Prozent gelungen. Ich habe einen harten Kampf mit mir selbst ausgefochten und ihn nur zum Teil gewonnen. 
 
Selbst jetzt, eine Sekunde nachdem ich ihr die Seele aus dem Leib gevögelt habe, sehnt sich der düstere Teil meines Ichs nach Sophies Schreien, ihrem Blut und ihren Tränen. 
 
Bei all den Frauen, die ich in der Vergangenheit gefickt habe, ist es mir genau dreimal passiert, dass ich die Kontrolle komplett verloren und die Frauen während des Akts getötet habe. Da sie allesamt wertlose Nutten waren, war es nicht besonders schwer, ihre Überreste spurlos verschwinden zu lassen. Sie wurden von der Stadt einfach verschluckt...
 
Trotz Sophies Unterwerfung spüre ich, dass sie mich noch immer fürchtet, und das sollte sie auch. In meinem ganzen Leben ist mir noch nie eine Frau wie sie begegnet. 
 
Die Unschuld, mit der sie mir begegnet ist, die Selbstlosigkeit, mit der sie dem Escort-Girl geholfen hat und ihre unerschütterliche Loyalität ihrem Bruder gegenüber – all das will ich für mich.
 
Doch damit ich das bekomme, muss ich mich in Geduld üben und mich beherrschen. Sollten meine inneren Dämonen Sophie gegenüber jemals zum Vorschein kommen, würde sie das aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überleben.
 
Ihre Atemzüge kommen laut und unregelmäßig, sie ist verschwitzt und wunderschön. Meine Nase in ihren Haaren vergrabend inhaliere ich ihren Duft und stelle zufrieden fest, dass ich mich selbst an ihr riechen kann. 
 
Jetzt ist sie wirklich mein...
 
Ich habe keine Ahnung, woher das Bedürfnis kommt, dieses kleine Mädchen zu besitzen und zu behalten, und ich werde es auch nicht hinterfragen. Warum sollte ich das auch tun? Glücklicherweise befinde ich mich in einer Position, in der ich es mir erlauben kann, sie für mich zu beanspruchen. In den vergangenen Jahren habe ich vieles gelernt, ich habe ganz unten angefangen und mich Auftrag für Auftrag, Leiche für Leiche nach oben gearbeitet. In all dieser Zeit hat mich eine Sache nie im Stich gelassen, und das war mein Instinkt. Und eben dieser sagt mir, dass Sophie Baker der einzige Mensch auf diesem Planeten ist, der mir den Frieden schenken kann, nach dem ich mich in all den schwarzen Nächten verzehre. 
 
Ich hebe sie hoch, trage sie ins Schlafzimmer nebenan und lege sie in die Mitte des Bettes. Auf den schwarzen Seidenlaken wirkt sie mit ihrer weißen Haut wie eine Elfe. 
 
Sie regt sich leicht, dreht sich auf die Seite und sieht mich unter halb gesenkten Lidern an. Den Blick abwendend gehe ich ins angrenzende Badezimmer. 
 
Gerade als ich einen Waschlappen befeuchte, ertönt der Klingelton meines Handys. 
 
Über die Ablenkung verärgert hole ich es aus dem Wohnzimmer und nehme das Gespräch auf dem Weg zurück zu Sophie an. 
 
„Wir haben ein Problem, Boss.“ Brads Stimme klingt ernst.
 
„Welches?“
 
„Sean Baker hat sich an die Crazy Spiders gewandt...“
 
Fuck! Diese Wichser haben mir gerade noch gefehlt. Der Motorcycle-Club ist mir schon seit langem ein Dorn im Auge. Diese dämlichen Biker erpressen Schutzgeld und mischen kräftig im Rotlichtmilieu mit. An sich nichts Schlimmes, wenn sie nicht jedes Mal, wenn es darum geht, mir meinen Anteil auszuzahlen, Ärger machen würden. 
 
„... Er hat sie darum gebeten, ihm dabei zu helfen, seine Schwester zurückzubekommen.“
 
Sophies Bruder reitet sich immer weiter in die Scheiße rein.
 
„Wie hast du das herausgefunden?“
 
„Das war Zufall, Boss. Ich habe sein Telefonat belauscht.“
 
„Hat er dich bemerkt?“
 
„Er weiß nicht, dass ich mitgehört habe. Soll ich ihn zu dir bringen?“
 
In meinem Kopf überschlagen sich die Optionen. 
 
Das ist die perfekte Möglichkeit, um mir die Biker ein für allemal vom Hals zu schaffen. 
 
Wenn Cooper, der Präsident des MCs, sich dazu entscheidet, Sean zu helfen, verstößt er gegen die Abmachung, die wir vor zwei Jahren getroffen haben. Es mag Sean nicht bewusst sein, aber im Grunde genommen hat er mir gerade einen Gefallen getan. 
 
„Nein, verschwinde und kommandiere einen der Männer dazu ab, ihn zu beobachten. Ich will über jeden seiner Schritte informiert werden.“
 
„Wird erledigt, Boss.“

 Das Telefonat beendend bleibe ich einen Moment stehen, um mir über mein weiteres Vorgehen klar zu werden. 
 
Diese Biker und Sean müssen sterben, und wenn mein Plan aufgeht, wird es so aussehen, als hätten die Crazy Spiders Sophies Bruder auf dem Gewissen. Für gewöhnlich ist es nicht mein Stil, meine Spuren zu verwischen und jemand anderem meine Morde anzuhängen, doch dieses Mal muss es sein. Sophie wird nie erfahren, dass das Blut ihres Bruders an meinen Händen klebt. 
 
 

Zurück im Schlafzimmer setze ich mich neben ihr aufs Bett, ziehe ihr die Decke vom Leib und packe mir eines ihrer Knie. 
 
Als ich ihr die Beine spreizen will, reißt sie erschrocken die Augen auf und rutscht von mir weg auf die andere Seite des Bettes. 
 
„Was soll das, Kätzchen?“
 
„Wir werden nicht wieder miteinander schlafen!“
 
Fragend ziehe ich eine Augenbraue in die Höhe. 
 
„Ach nein?“
 
Sie schüttelt vehement den Kopf. 
 
„Nein! Und ich bin nicht dein Kätzchen.“
 
So viel zu meiner Theorie, dass Sophie nach einem ordentlichen Fick etwas milder gestimmt ist. 
 
Da ich absolut keinen Bock auf diese Diskussion habe, halte ich einfach mein Handy in die Höhe.
 
„Es braucht nur einen Anruf und dein Bruder ist ein toter Mann.“
 
Zufrieden sehe ich, wie sich ihre Pupillen erschrocken weiten.
 
„Du bist ein Monster, Scott Torres!“
 
„Dem kann ich nicht widersprechen.“
 
Sie gibt ein resigniertes Seufzen von sich. Na endlich! 
 
Es wurde auch Zeit, dass sie kapiert, dass ich hier die Regeln aufstelle.
 
Mit Tränen in den Augen beißt sie sich auf die Unterlippe und lässt ihre zusammengepressten Beine auseinanderfallen. Ihre frisch gebumste Pussy ist rot und geschwollen und ich habe nie etwas Schöneres gesehen. Eine Mischung aus Blut und Sperma läuft aus ihr heraus und tropft auf das Laken. 
 
„In meinem Leben habe ich literweise Blut vergossen, Jungfrauenblut hingegen ist etwas Neues für mich.“

 Mein Eingeständnis lässt sie erschaudern. 

 Mit dem Daumen über ihre Schamlippen reibend beuge ich mich vor und schnuppere an ihr. Göttlich... 
 
„Es muss ein ziemlich einsames Leben sein, wenn man von allen nur gefürchtet wird.“
 
„Nicht einsam, eher unkompliziert.“
 
Ich schiebe die Kuppe meines Daumens in ihre enge Möse und genieße das Wimmern, das Sophie von sich gibt. Fasziniert beobachte ich, wie mein Finger immer tiefer in sie eindringt. Die Muskeln in Sophies Waden beginnen zu zucken. 
 
Da mir klar ist, dass sie ziemlich wund sein muss und ich heute Nacht noch ein paar Stunden arbeiten muss, ziehe ich meinen Daumen wieder aus ihr heraus, nehme den Waschlappen und reinige sie damit. 
 
Als sie kapiert, dass ich sie nicht erneut ficken, sondern mich lediglich um sie kümmern will, wirft sie mir einen irritierten Blick zu.
 
Ich ignoriere ihn, gehe zur Bar, schenke Sophie ein Glas Wasser ein und gebe ein paar Tropfen Angel Dust hinzu. Die sollten ausreichen, um sie für die nächsten Stunden außer Gefecht zusetzen. Der Schlaf wird Sophie guttun. Es mag sein, dass sie mich im Augenblick hasst. Aber das stört mich nicht. Die nächsten Stunden werde ich mich auf die Arbeit konzentrieren, ehe ich mich wieder meinem Kätzchen widme. 
 
Ich bin fest entschlossen, mich noch vor dem Morgengrauen erneut bis zum Anschlag in ihre enge Pussy zu rammen. 
 
„Trink das.“
 
Ich reiche ihr das Glas und warte geduldig, bis sie es ausgetrunken hat. 
 
„Schlaf jetzt.“
 
Sie sieht mich herausfordernd an, legt sich jedoch wieder hin und deckt sich zu. 
 
In ihren Augen erkenne ich, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich ihrem Schicksal zu ergeben. Dieses kleine Biest wird mir noch viel Ärger bereiten – merkwürdigerweise kann ich es kaum erwarten... 
 
Es dauert keine zwei Minuten bis sie das Bewusstsein verliert und in einen tiefen Schlaf gleitet. Für eine Weile betrachte ich sie, sauge jedes kleine Detail in mich auf und stelle fest, dass es sich gut anfühlt, eine schlafende Frau in meinem Bett liegen zu haben. 
 
 

Ihre Worte von vorhin kommen mir in den Sinn: 
 
Es muss ein ziemlich einsames Leben sein, wenn man von allen nur gefürchtet wird.
 
Bis zu einem gewissen Grad hatte sie durchaus recht mit dieser Feststellung. Und bis zum jetzigen Augenblick war mir nicht klar, dass ich einsam war. Doch jetzt, wo nur ihre gleichmäßigen Atemzüge zu hören sind, stelle ich fest, dass es mir gefällt, nicht mehr alleine zu sein. 
 



9. Kapitel 

 

Sophie 
 
 

Warme Hände gleiten über meine Arme, Lippen saugen sich an mir fest und Zähne graben sich tief in mein Fleisch. 
 
„Fuck, du bist einfach viel zu perfekt!“
 
Die raue Stimme dringt durch den Schleier des Schlafes, der noch immer über meinem Verstand liegt, zu mir durch. Seine raue Zunge spurt die Konturen meiner Lippen nach und dringt dann sachte in meinen Mund ein.
 
Nicht fähig, mich ihm zu widersetzen, gebe ich mich ihm hin, sauge sein herbes Aroma in mich auf und erwidere zögerlich den Kuss.
 
Scott lässt sich Zeit, fordert mit jedem Zungenschlag etwas mehr. 
 
Nach Halt suchend kralle ich mich an seinen Schultern fest und vergrabe meine Fingernägel in seinen festen Muskeln.
 
Zwischen meinen Schenkeln beginnt es zu pulsieren, meine Nervenbahnen stehen in Flammen und meine Sinne spielen verrückt. 
 
Immer leidenschaftlicher erwidere ich seinen Kuss und lasse zu, dass er mich regelrecht verschlingt. 
 
Ich weiß, dass ich ihm widerstehen, mich ihm verweigern und nach Hilfe schreien sollte – doch ich tue es nicht....
 
Erst als meine Lungen zu brennen beginnen und ich japsend nach Luft schnappe, löst er seinen Mund von meinem. Der eindringliche Blick seiner goldbraunen Augen bohrt sich tief in mein Herz. 
 
Mit seinen rauen Fingerkuppen streicht er sachte über meinen Bauch, gleitet noch etwas tiefer, um meine Pussy besitzergreifend zu umfassen. 
 
Er senkt seinen Kopf und leckt über meine empfindliche Brustwarze. 
 
Saugend zieht er sie tief in seinen feuchten Mund, knabbert leicht an ihr und lässt mich seine scharfen Zähne spüren.
 
Der scharfe Schmerz bringt mich zum Schreien, ehe er wie ein Blitz direkt in meinen Schoß schießt. Ich halte die Augen geschlossen, weigere mich sie zu öffnen und mich der Realität zu stellen. 
 
Mit zitternden Fingern streiche ich durch die weichen Strähnen seiner Haare und presse seinen Kopf fester gegen meine Brust.
 
Meine Erregung wächst von Sekunde zu Sekunde.
 
Es ist falsch. Es ist verboten. Ich sollte mich wehren!
 
Ich verdränge die Stimme meines Unterbewusstseins und lasse zu, dass mich der König von New York erneut verführt.
 
Erst als meine Knie zittern, mein Atem stoßweise kommt und meine Sinne völlig verrücktspielen, schlingt er seine Arme um mich und dreht mich auf den Bauch. 
 
Noch bevor ich weiß, wie mir geschieht, drückt Scott mich tief in die Matratze. Groß und beeindruckend ragt er über mir auf. 
 
Seine Hand landet mit einem festen Schlag auf meinem Po, bittere Pein zuckt durch meinen Unterleib. Erst als er mit seinen Fingern durch die feuchten Falten meiner Scheide fährt, verwandelt sich der Schmerz in Lust.
 
Keuchend presse ich mich seiner geschickten Hand entgegen.
 
Meine Mitte reagiert mit purer Lust, schwillt an und wird immer nasser.
 
Ich presse die Stirn auf die Matratze, schnappe nach Luft und genieße das Gefühl, von ihm in Besitz genommen zu werden. 
 
Kreisend massiert er meinen Kitzler, dringt mit einem seiner langen Finger tief in mich ein und trifft auf den empfindlichen Punkt, der mich zum Schreien bringt. 
 
Noch bevor ich es verhindern kann, flehe ich ihn leise an:
 
„Mehr....“
 
„Wie viel mehr?“
 
Den Kopf auf die Seite drehend öffne ich langsam die Augen und sehe ihn über meine Schulter hinweg an. 
 
Scotts animalischer Blick ruht auf mir, er beobachtet mich und jede meiner Regungen.
 
„Viel mehr – alles!“
 
Zuckend und pulsierend zieht sich mein Unterleib zusammen, ich kralle meine Finger in das Kissen und unterdrücke einen lauten Schrei. 
 
Unsere Haut reibt aneinander, in dieser Position kann ich jeden seiner harten Muskeln spüren. Der harte Beweis seiner Erregung streift über mein Bein. 
 
Willig öffne ich mich ihm noch etwas mehr. Er versteht sofort und reibt mit seinem harten Schwanz durch meine geschwollenen Schamlippen. Ich spüre, wie sich sein Körper immer mehr anspannt. 
 
Er kann es kaum erwarten, sich erneut tief in mich zu rammen. 
 
Ein dunkles Grollen löst sich aus seiner Kehle, während er zwei seiner Finger bis zum Anschlag in mich stößt.
 
Mein vor Leidenschaft benebelter Verstand versucht, mich zur Vernunft zu bringen, doch dafür ist es schon zu spät. Scotts Atem kommt immer abgehackter, er ist kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
 
„Oh Kätzchen! Du bist so heiß. So eng!“
 
„Dann fick mich!“
 
Keine Ahnung, wo ich den Mut hernehme, um diese Worte über die Lippen zu bringen. 
 
„Verdammt, Frau! Bist du wahnsinnig? Du hast nicht die geringste Ahnung, was deine Worte bei mir auslösen!“
 
Damit hat er recht, ich weiß nicht, was ich fordere. Aber ich weiß, dass ich ihn in mir spüren will.
 
Scotts rechte Hand umschließt bestimmend meinen Nacken, seine linke wühlt sich durch die weichen Falten meiner Muschi. 
 
Ihm hilflos ausgeliefert lasse ich mich fallen und unterwerfe mich seiner Führung. 
 
Sein Daumen reibt über meine Perle, seine Finger stoßen immer und immer wieder tief in mich.
 
Erregt drücke ich den Rücken durch und komme ihm so noch etwas weiter entgegen.
 
Ich bin verloren...
 
„Zum Teufel, Sophie! Es gibt nichts Geileres, als dich nackt und schutzlos unter mir liegen zu haben.“
 
Erneut fährt er mit seinen Fingern durch meine Pospalte, massiert meine Rosette und übt etwas Druck aus. 
 
„Ich will in jedem deiner Löcher kommen.“
 
Er schiebt mir seinen Daumen in den Po, während er mir in die Schulter beißt.
 
„Bevor die Nacht vorbei ist, werde ich dich auf jede erdenkliche Art in Besitz nehmen.“
 
Zitternd atme ich tief ein und lasse zu, dass er noch tiefer in mich eindringt.
 
Scott verändert seine Position, dringt mit seinem Schwanz ein Stückchen in mich ein und schickt mich damit beinahe über die Grenze des Erträglichen. 
 
Die dicke Spitze seines Glieds in meiner Pussy und sein Finger in meinem Po lassen mich beinahe kommen. Scott brummt etwas Unverständliches.
 
Vor meinen geschlossenen Augen zucken grelle Blitze – er führt mich an einen gefährlichen, dunklen Ort, an dem ich noch nie zuvor gewesen bin.
 
Ein dünner Schweißfilm überzieht meine Haut, mein Atem kommt abgehackt.
 
Langsam entzieht er mir seinen Finger, ich zucke aufgrund des komischen Gefühls zusammen. 
 
Endlich umfasst er mit seinen großen Händen meine Taille, hebt mich etwas an und schiebt seinen verdammt dicken Schwanz bis zur Wurzel tief in mich. 
 
Ohhhhh jaaaa.....
 
Mein gequälter Schrei vermischt sich mit seinem Knurren.
 
Ich spüre, wie er seine Finger tief und schmerzhaft in mein Fleisch gräbt und weiß, dass er mich gleich so richtig rannehmen wird. 
 
„Ich spüre, wie deine gierige kleine Fotze versucht, mich tiefer reinzuziehen. Du bist nur für mich geschaffen worden. Gott allein weiß, was er sich dabei gedacht hat, dich mir als Jungfrau ins Bett zu legen.“
 
„Halt dich fest.“
 
Mit letzter Kraft komme ich seinem Befehl nach.
 
Scott flüstert mir etwas ins Ohr, doch durch das Rauschen meines Blutes kann ich es nicht verstehen.
 
Stöhnend zieht er sich aus mir zurück, reibt mit der Eichel über mein Poloch, bevor er sich wieder vor meiner Möse in Position bringt. 
 
Einen Herzschlag später rammt er sich so tief in mich, dass ich beinahe aus dem Bett gefallen wäre, wenn er mich nicht festgehalten hätte. 
 
Scott ist so unglaublich hart, unfassbar dick und groß, dass ein bitterer Schmerz durch meinen Unterleib zuckt. Mein lauter Schrei hallt von den Wänden wieder, während er sich immer und immer wieder in mir vergräbt.
 
Er nimmt mich mit all seiner Kraft. Es hat fast etwas Verzweifeltes, wie er mich hält und in Besitz nimmt. Sein Griff ist so fest, dass ich morgen bestimmt blaue Flecken an der Stelle bekommen werde. Immer und immer wieder versenkt er sich in mich, nimmt mich, benutzt mich, so wie er es braucht.
 
Tief in meinem Unterleib baut sich ein immer stärker werdender Druck auf. 
 
Ich flehe ihn an langsamer zu machen, ehe ich ihn einen Atemzug später auffordere, mich schneller zu nehmen. 
 
Ich weiß nicht, was ich will - ich weiß nicht, wie ich es brauche, aber ich weiß, dass ich kurz davor bin, in tausend Teile zu zerspringen.
 
Mit letzter Kraft presse ich mich seinen Stößen entgegen, genieße das Gefühl unserer aneinanderreibenden Haut und versinke in meiner Lust. 
 
Der Orgasmus, der über mir hereinbricht, ist so stark, dass ich für einen kurzen Augenblick alles um mich herum vergesse. 
 
Ein berauschendes Gefühl....
 
Zitternd, verschwitzt und mit rasendem Puls liege ich unter dem gefährlichsten Mann, dem ich je begegnet bin, und kämpfe darum, nicht ohnmächtig zu werden. Sein Schwanz drängt sich bis zum letzten harten Zentimeter in mein zuckendes Inneres, unsere Körper klatschen aufeinander, sein heißer Atem streift über meine schweißnasse Haut. 
 
„Oh Sophie...“ Vorstoß „... ich werde dich nie wieder frei geben...“ Rückzug und erneuter Vorstoß. „...aber ich verspreche dir, dass ich gut für sich sorgen werde.“
 
Wieder zieht er sich zurück, nur um sich anschließend so tief in mich zu stoßen, dass mir der Atem stockt. 

 Seine Stimme klingt gequält, so als könnte er es selber nicht fassen, dass er das tatsächlich laut ausspricht. 
 
Er stößt ein wildes Geräusch aus, jagt seine eigene Erlösung und schiebt sich ein letztes Mal bis zum Anschlag in mich, ehe er sein Sperma tief in mich spritzt. 
 
Es dauert eine kleine Ewigkeit, bis sein Atem wieder regelmäßig kommt. 
 
Scott stützt sich auf den Ellenbogen auf, rollt sich von mir runter und seufzt zufrieden. 
 
 

Jetzt wo der Rausch des Erlebten nachlässt, kommt die Ernüchterung. 
 
Ich habe mit einem Mann, der mich damit unter Druck setzt, dass er meinen Bruder tötet, wenn ich nicht tue, was er von mir will, geschlafen – zum zweiten Mal. 
 
Und das ist nicht mal das Schlimmste an der Sache, das Schlimmste ist, dass ich es auch noch genossen habe. 
 
Oh Gott, was ist nur los mit mir? 
 
Ich bemerke erst jetzt, dass ich zwar meinen Teil unseres Deals eingehalten, aber mich nicht nach meinem Bruder erkundigt habe. 
 
„Was ist mit Sean?“
 
Mir entgeht nicht, dass Scott sich beim Namen meines Bruders anspannt. 
 
Besorgt setze ich mich auf, was keine besonders gute Idee ist, denn mein Kreislauf ist völlig durcheinander. 
 
„Ein Arzt war nicht nötig.“
 
„Sicher? Ich meine, ist auf das Wort deines Schlägers Verlass?“

 Scott dreht den Kopf in meine Richtung und sieht mich drohend an. 
 
„Auf Brad ist Verlass. Er ist nicht der Mann, der seine Schwester bei einem Pokerspiel als Einsatz verwendet hat.“
 
Wow! Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.
 
Schnaubend schwinge ich die Beine über den Bettrand, stehe auf und suche nach meinen Klamotten. 
 
„Was tust du da, Sophie?“
 
Blöde Frage.
 
„Ich suche nach meinen Klamotten.“
 
„Wieso?“
 
„Das wirst du dir ja wohl denken können. Ich gehe.“
 
Scott steigt aus dem Bett und kommt auf mich zu. Selbst nackt strahlt er eine solche Autorität aus, dass mein Herz aus dem Takt gerät.
 
„Das wirst du nicht. Darüber haben wir bereits geredet.“

 Wütend stemme ich die Hände in die Hüften und sehe zu ihm auf. 
 
„Ach und wie willst du mich daran hindern? Drohst du mir wieder damit, Sean zu töten? Oder willst du mich für den Rest meines Lebens hier in deinem Zuhause einsperren? Das ist doch alles Scheiße, Scott.“
 
Die Antwort bleibt er mir schuldig. Schweigend hebt er mich hoch, wirft mich über seine Schulter und trägt mich zurück zu seinem Bett. Er verpasst meinem nackten Hintern einen harten Klaps und wirft mich auf die Matratze. 
 
Noch ein gescheiterter Fluchtversuch. Wie viele sind es jetzt insgesamt? Drei?
 
Argggghhhh... Dieser Mann treibt mich in den Wahnsinn!
 
„Verdammt, Frau. Muss ich dich wirklich nach jedem Sex mit Angel Dust betäuben, damit du im Bett bleibst?“
 
Oh mein Gott....
 
„Du hast mich unter Drogen gesetzt?“
 
Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gehört habe. 
 
Wieder bekomme ich keine Antwort, stattdessen öffnet er die oberste Schublade des kleinen Schranks, der neben dem Bett steht, und holt zwei paar Handschellen heraus. 
 
Das Geräusch des gegeneinanderschlagenden Eisens beschert mir eine unangenehme Gänsehaut.
 
„Was soll das werden?“
 
Scott schweigt noch immer. Er steigt auf das Bett, packt sich meinen Arm und lässt das kalte Silber an meinem Handgelenk zuschnappen. 
 
Mein Puls schnellt in die Höhe, Panik breitet sich in mir aus. 
 
Ich trete nach ihm, wehre mich und ramme ihm meinen Ellenbogen in die Rippen. Es nützt alles nichts. 
 
Erst als es ihm gelungen ist, mich am Stahlrahmen seines Bettes zu fixieren, steht er auf. Für einen Augenblick bin ich mir sicher, dass er jetzt endlich etwas sagt, doch Fehlanzeige...
 
Weinend, fluchend und zutiefst erschüttert sehe ich ihm hinterher. Scott bleibt an der Bar am Ende des Raums stehen, nimmt sich eine gläserne Karaffe, die aussieht, als würde sie noch aus der Tudor-Zeit stammen, und schenkt sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ein. 
 
Scotts unergründlicher Blick ist auf die Stadt geheftet, unter seinen tiefen Atemzügen hebt und senkt sich sein Brustkorb. Es muss schon früh am Morgen sein, denn ein violetter Schimmer vertreibt die Dunkelheit der Nacht. 
 
Er führt das Glas an seine Lippen, leert es in einem Zug und wendet sich mir zu. 
 
„Sieh her, Kätzchen.“
 
Der Klang seiner Stimme macht mir Angst. Sie bebt geradezu vor unterdrücktem Zorn und Aggressivität. Er löst die Finger von dem Whisky-Tumbler und lässt ihn mit voller Absicht fallen, ich beobachte, wie er dem Boden immer näher kommt und schließlich in viele kleine Scherben zerplatzt. 
 
„Es liegt ganz allein an mir, ob du an dieser Sache hier kaputtgehst. Wenn ich dich zu fest anpacke oder nicht vorsichtig genug bin, wirst du zerbrechen, genau wie das Glas.“
 
Sprachlos starre ich ihn an, blicke zu den Scherben und wieder in sein markantes Gesicht. 
 
Soll das eine Warnung oder eine Drohung sein?
 



10. Kapitel 

 

Sean
 
 

Ich spucke Blut in das dreckige Porzellanwaschbecken und starre meinem Spiegelbild angewidert in die Augen. Der Selbsthass, der mich seit Beginn meiner Spielsucht fest im Griff hat, zwingt mich beinahe in die Knie. 
 
Was habe ich nur getan? 
 
Wie konnte ich nur Sophie ins Spiel bringen?
 
Torres ist ein kaltblütiger Killer, ein Mann ohne Gewissen. Die Tatsache, dass meine kleine Schwester ihm jetzt hilflos ausgeliefert ist, frisst sich wie Säure durch meinen Magen. Es ist meine Schuld, wenn er sie vergewaltigt, misshandelt oder gar tötet. 
 
Dieses Mal hatte ich ein wirklich gutes Gefühl. Ich war mir sicher, dass ich eine Glückssträhne habe und das Spiel zu meinen Gunsten ausfällt. Dieser eine Sieg hätte mich auf einen Schlag von all meinen Schulden befreit. Wir wären frei gewesen, wir hätten ein unbeschwertes Leben anfangen können... - jetzt hingegen ist alles vorbei. Meine Schwester ist ein gutes Mädchen, sie arbeitet hart, hält unser Leben zusammen und gibt alles, um mich von Problemen fernzuhalten. 
 
Sie hat etwas Besseres verdient als mich. Wieder spucke ich Blut, mein linker Schneidezahn ist abgebrochen und es fühlt sich so an, als wäre ich nur mit sehr viel Glück dem Tod von der Schippe gesprungen. 
 
So beschissen die Situation, in die ich sie gebracht habe, auch sein mag, sie ist nicht aussichtslos. Wenn mein Plan aufgeht und die Crazy Spiders mir helfen, besteht eine realistische Chance, Sophie zu befreien. Wie es dann weitergeht weiß ich zwar noch nicht, Scott ist kein Mann den man einfach so bestehlen kann, doch darum werde ich mich kümmern, wenn es so weit ist. Das Wichtigste ist jetzt erst mal, dass die Spiders mir helfen, Sophie zurückzubekommen. 
 
Morgen treffe ich mich mit Cooper, dem Präsidenten des Clubs. Ich weiß, dass er Torres hasst und schon lange daran arbeitet, den König von New York zu Fall zu bringen. Wenn er und seine Brüder mir helfen, dann besteht eine realistische Chance, dass ich meine Schwester schon bald wiedersehen werde.
 
Ich stütze mich mit den Händen am Waschbeckenrand ab und schließe die Augen. Ein scharfer Schmerz zuckt durch meinen Brustkorb. Die gebrochenen Rippen werden einige Zeit brauchen, bis sie verheilt sind.
 
Ich muss endlich mit dem Glücksspiel aufhören, egal ob Karten, Würfel, Automaten oder Sportwetten. Der große Jackpot wartet nicht auf mich – das habe ich jetzt endlich begriffen. Ich kann nur hoffen, dass diese Einsicht nicht zu spät kommt. 
 
Ich ziehe mir die blutverschmierten Sachen aus, werfe sie auf den Boden und stelle mich unter die Dusche. 
 
Eiskaltes Wasser strömt aus dem Duschkopf, rinnt über meine Haut kühlt die vielen Hämatome und Prellungen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn Torres mich einfach getötet hätte, anstatt darauf zu bestehen, dass ich meine Spielschuld begleiche und ihm meine Schwester aushändige. 
 
Ich werde nie den Ausdruck in Sophies Augen vergessen, als sie erfahren hat, was ich getan habe. 
 
So viel Leid, Enttäuschung und Schmerz habe ich zuletzt in ihrem wunderschönen Gesicht gesehen, als sie von dem Selbstmord unseres Vaters erfahren hat. 
 
Erst als die Kälte den Schmerz betäubt hat, stelle ich das Wasser auf Warm und seife mich ein. Ich hoffe, dass Sophie stark genug ist, diese Nacht durchzustehen. Morgen werde ich Cooper davon überzeugen, dass es an der Zeit ist, Torres anzugreifen. Diese Biker sind schon seit Jahren scharf darauf, ihr Revier zu vergrößern und sich die Zwangsabgaben, die Torres monatlich einfordert, zu sparen. 
 
Cooper ist ein raffgieriges Arschloch, er wird darauf anspringen und dann werde ich Sophie schon bald wieder in den Armen halten. 
 



11. Kapitel 

 

Scott 
 
 

Die Nacht war schon immer meine Zeit. Pünktlich zum Sonnenaufgang betrete ich mein Schlafzimmer und lasse mich erschöpft auf das frisch gemachte Bett fallen. Sophie, die in dem Zimmer ans Bett gefesselt ist, das ich dafür nutze, um mich mit all den Nutten zu amüsieren, schreit und tobt noch immer. Sie gleicht einer wütenden Löwin, reißt an den Fesseln und stößt die wüstesten Beschimpfungen aus. 
 
Fuck! Ich hätte nie gedacht, dass es so schwer werden wird, dieses kleine Kätzchen zu zähmen. Seit sie erfahren hat, dass ich sie betäubt habe, weigert sie sich standhaft, das Wasser zu trinken, das ich ihr angeboten habe. Kluges Mädchen. Sie hat sofort durchschaut, dass ich sie erneut außer Gefecht setzen wollte. 
 
Ich reibe mir über die Stirn, verdränge die Kopfschmerzen, die dumpf hinter meinen Schläfen pochen und schließe die Augen. 
 
Als Erstes werde ich mir ein paar Stunden Schlaf gönnen, ehe ich mich um die Biker kümmere. Mein Handeln hängt von Coopers Entscheidung ab. Sollte er sich gegen mich wenden, werde ich meine Männer damit beauftragen, ihn und seinen lächerlichen MC auszulöschen. Eine Horde wilder, Harley fahrender Mörder ist ein Problem, das man nicht ignorieren darf. 
 
Nicht zum ersten Mal wundere ich mich darüber, wie ein einziges Pokerspiel das Leben eines Mannes verkomplizieren kann. Auch wenn Sophie sich bis jetzt gegen ihr Schicksal sträubt und ihre Krallen ausfährt, um sich zu verteidigen, werde ich sie nicht aufgeben. Dieses Mädchen ist einzigartig. Sie fasziniert mich wie noch keine Frau zuvor. 
 
Einst, vor langer Zeit, war ich nichts weiter als ein Junge aus der Gosse. Hungrig, verschmutzt und ohne Zukunft. Ich bin es gewohnt, den harten Weg zu gehen. Es war hart, aber ich habe schon in frühester Kindheit gelernt, dass man um die wirklich guten Dinge im Leben immer am meisten kämpfen muss. Vielleicht ist es nun an Sophie zu lernen, dass man sich nicht gegen das Schicksal wehren kann. 
 
Allein das Wissen, dass sie hier in meiner Reichweite und mir schutzlos ausgeliefert ist, lässt mich erneut hart werden. 
 
Ich schließe die Augen, sehe sie vor mir und erinnere mich an die Geräusche, die sie von sich gegeben hat, als ich mich hart in sie gerammt habe. 
 
Weder glaube ich an Gott noch an den Teufel. Aber falls es tatsächlich so etwas wie das Paradies gibt, dann bleibt Männern wie mir der Zutritt verwehrt. 
 
Sophies Körper kommt dem Garten Eden sehr nahe. Für die Dauer eines kurzen Augenblicks schenkt sie mir den Frieden, nach dem ich mich schon so lange verzehre. 
 
 

Es wird Tage, Wochen ja vielleicht sogar Monate dauern, bis Sophie sich mir nicht nur im Bett, sondern auch im Leben unterwirft. Doch der Tag wird kommen und er wird süß sein...
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LESEPROBE "ROCKER DÄMON - Ace und Amy":

 

Amy
 
 

Meine Instinkte verraten mir, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis mir die Scheiße um die Ohren fliegt. 
 
Auch wenn mein Vater, Billy, mir andauernd erzählt, dass alles gut ist, bedeutet das noch lange nicht, dass ich ihm das auch glaube.
 
Vor knapp drei Monaten habe ich eine abgewetzte Spielkarte an der Eingangstüre des ‚Maggie’s‘ gefunden. Das Pik-Ass wurde mit einem schwarzen Dolch in das verwitterte Holz der Türe gerammt. Auch ohne den darauf abgebildeten Totenkopf habe ich sofort begriffen, dass das eine Warnung sein sollte.
 
Billy ist ein toller Kerl, aber als Vater hat er nicht gerade eine Glanzleistung hingelegt.
 
Als meine Mutter Maggie kurz nach meinem dritten Geburtstag an Lungenkrebs gestorben ist, hat ihn das ziemlich aus der Bahn geworfen.
 
Ganz am Anfang war ich zu klein, um zu verstehen, was los ist, aber als ich dann älter geworden bin, war es offensichtlich. Anstatt sich um das ‚Maggie’s‘, unsere Kneipe, zu kümmern, hat er angefangen zu trinken und die Tageseinnahmen in dubiosen Casinos oder illegalen Pokerturnieren zu verspielen. 
 
In den vergangenen zehn Jahren gab es immer wieder gute und mal schlechte Zeiten, doch so schlecht, wie es momentan läuft, war es noch nie. 
 
Die Kneipe läuft super, es sollte also nicht das Problem sein, die offenen Rechnungen zu bezahlen und ein anständiges Leben zu führen, doch es wird zum Problem, wenn der eigene Vater das Geld schneller verliert, als es erarbeitet werden kann. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis unsere Lieferanten ihre Lieferungen stoppen. 
 
Von den letzten einhundert Dollar habe ich die Stromrechnung beglichen, jetzt bin ich pleite.
 
Früher war es immer mein Traum, die Welt zu bereisen, einen tollen Mann zu finden und glücklich zu werden.
 
Heute träume ich nur noch davon, irgendwie zu überleben.
 
Der Typ, der seit knapp einer Stunde an der Bar sitzt und seinen mittlerweile verschwommenen Blick an meinem Ausschnitt festgetackert hat, bestellt sein nächstes Bier. Routiniert halte ich ein frisches Glas unter den Zapfhahn, doch es kommt nur ein leises Gurgeln und jede Menge Schaum raus. 
 
Fluchend schmeiße ich das Handtuch auf den Tresen, drehe mich um und steige die Stufen in den Keller runter. 
 
Im Kühlraum angekommen zapfe ich ein neues Bierfass an und gönne mir eine kurze Verschnaufpause. 
 
Vielleicht sollte ich aufhören zu kämpfen, vielleicht wäre es das Beste, wenn ich meinen Vater einfach in sein Unglück rennen lasse. 
 
Ab dem Augenblick, in dem ich aufhöre mich aufzuarbeiten, wird es keine Tageseinnahmen mehr geben, und ohne die Einnahmen hat mein Vater auch kein Geld mehr, das er verspielen kann ...
 
Eigentlich ganz einfach, aber eben nur eigentlich. Denn ich bringe es einfach nicht übers Herz, das ‚Maggie’s‘ aufzugeben. 
 
Ich weiß, dass es totaler Schwachsinn ist, aber es fühlt sich so an, als würde ich meine Mutter verraten. Das ‚Maggie’s‘ ist nicht nur nach ihr benannt, sondern sie hat diese Kneipe auch mit meinem Vater zusammen eröffnet. 
 
Das ‚Maggie’s‘ ist alles, was mir von ihr geblieben ist, und ich kann es einfach nicht untergehen lassen. 
 
Seufzend stehe ich wieder auf, gehe kurz auf die Toilette und betrachte mich im Spiegelbild. Die vergangenen Monate haben sichtbare Spuren an mir hinterlassen. 
 
Dank der Sorgen und der vielen Arbeit habe ich mindestens zehn Pfund abgenommen. 
 
Meine langen braunen Haare habe ich zu einem lockeren Knoten zusammengebunden, während unter meinen grünen Augen dunkle Schatten liegen. 
 
Ich bin jetzt dreiundzwanzig Jahre alt und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie meine Zukunft aussehen soll. 
 
Selbst wenn ein Wunder geschehen und mein Vater von heute auf morgen mit der Spielerei aufhören sollte, würde uns das wahrscheinlich auch nicht mehr retten.
 
Trotz der Tatsache, dass er nie mit mir über seine Schulden spricht, habe ich das miese Gefühl, dass er mittlerweile so tief im Schuldensumpf feststeckt, dass es mir nicht mehr gelingen wird, seinen Hals zu retten.
 
Erschöpft schließe ich meine Augen und schicke ein stummes Stoßgebet in den Himmel.
 
Ich bin kein besonders gläubiger Mensch, ich bin ein Realist, doch wenn nicht bald ein verdammtes Wunder geschieht, weiß ich nicht mehr, wie es noch weitergehen soll. 
 

 

Der dunkle Nachthimmel sieht aus wie schwarzer Samt, auf dem funkelnde Diamanten verteilt wurden. Eine leichte Windböe bläst mir durch die Haare, lässt mich erschaudern. 
 
Es ist Ende August, der Geruch von Herbst liegt in der Luft, während die eingefärbten Blätter der Bäume flüsternd rascheln. 
 
Nervös schließe ich meine Augen, lehne mich an die Hauswand und versuche die vielen Emotionen, die durch meine Venen pulsieren, zu ordnen. 
 
Eigentlich sollte ich jetzt nicht mit schnell schlagendem Herzen auf dem Parkplatz stehen und erwartungsvoll in die Stille der Nacht lauschen.
 
Und dennoch tue ich es. 
 
Nervös und verängstigt warte ich auf das Dröhnen der Motoren und auf die hellen Scheinwerfer der Motorräder, die sich durch das nächtliche Schwarz fressen.
 
Es wird nicht mehr lange dauern und dann wird Ace, der Präsident der Dead Riders, kommen, um mich zu holen ...
 
 

Als vor knapp acht Wochen das erste Mal ein Dutzend Motorräder vor dem ‚Maggie’s‘ angehalten haben, habe ich mir noch nichts dabei gedacht, erst als ich das Wappen der Dead Riders auf ihren Kutten erkannt habe, ist mir vor Angst ganz schlecht geworden.
 
Der brennende Totenkopf, der von zwei engelsgleichen Flügeln eingerahmt wird und der von einem blutigen Dolch aufgespießt wurde, ist unverkennbar. 
 
Der MC Dead Riders ist jedem im County ein Begriff. Von SeaTac bis Seattle weiß jeder Mensch, wer und vor allem was die Dead Riders sind. 
 
Ihr Revier erstreckt sich bis zum Mount-Rainier-Nationalpark.
 
Auch hier in SeaTac ist es kein Geheimnis, dass die Dead Riders das Sagen haben. 
 
Doch meine Angst war unbegründet. Weder haben sie eine Schießerei angefangen noch unsere Kneipe in Schutt und Asche gelegt. 
 
Die großen, breitschultrigen Kerle setzten sich nur an die Bar, sahen sich genauer um und bestellten sich eine Flasche Jacky.
 
Ihre Präsenz war unglaublich, alleine mit ihrer Anwesenheit haben sie alle anderen dominiert. Das abgewetzte Leder ihrer Kutten und der Geruch von Motoröl und Schießpulver, den sie verbreitet haben, war nicht das Beängstigendste. Es waren ihre eindringlichen Blicke, die mich bis in den Traum verfolgten ... 
 
Ich bin nicht naiv, mir war klar, dass ihr Besuch einen Grund hatte. Jetzt, acht Wochen später, weiß ich auch, dass sie wegen der Spielschulden meines Vaters gekommen waren, doch damals habe ich das einfach nicht verstanden.
 
Vielleicht war ich mit der Situation einfach überfordert, oder vielleicht lag es an den silbernen Augen, die sich in meine Haut gebrannt haben. 
 
Der Besitzer dieser Augen ist mehr als furchteinflößend. Seine langen schwarzen Haare in Kombination mit den dunklen Bartstoppeln, die sein markantes Gesicht zieren, lassen ihn diabolisch aussehen. Ich weiß nicht genau, wie alt er ist, aber seine grauen Augen wirken alt und allwissend. So als hätten sie auf dieser Welt schon viel zu viel Leid und Schmerz gesehen ... 
 
Sein Patch ist alt und abgewetzt. Auf der Höhe seiner linken Brust trägt er einen Ein-Prozent-Aufnäher, während die rechte Seite mit dem Wort Präsident versehen ist. 
 
An seinem linken Arm befindet sich ein Patch, das wie eine Spielkarte aussieht. 
 
Das Zeichen des Pik-Ass wird von einem Totenkopf ausgefüllt. Rauch schlängelt sich von der Pik-Spitze nach oben, während im rechten unteren Eck ein verschwommenes A zu erkennen ist.
 
Eigentlich hätte mich spätestens dieser Anblick aufschrecken lassen sollen, immerhin hat das Patch eine erschreckende Ähnlichkeit mit der Spielkarte, die an die Eingangstüre gespießt wurde. Aber aufgrund der Angst und der Unsicherheit hat mein überfordertes Gehirn damals noch keine Verbindung hergestellt.
 
Die großen, kraftvollen Hände des Mannes münden in muskulösen Armen. An seinen Fingern trägt er ungewöhnlich viele Ringe, einer von ihnen ist ein schwarzer Totenkopf, der eine silberne Krone trägt – sehr merkwürdig. 
 
Der Präsident ist ein furchteinflößender Mann – viel zu groß und viel zu kraftvoll. 
 
Sein breiter Rücken und sein muskulöser Nacken sind beeindruckend. 
 
Doch trotz der Tatsache, dass ich mich vor ihm fürchte, konnte ich schon damals meinen Blick einfach nicht von ihm abwenden – der Dämon hat mich in seinen Bann gezogen ...
 
Den kompletten Abend über habe ich wirklich alles getan, um ihn nicht anzustarren, doch es ist mir nicht gelungen. Ich wollte meine Hände nach ihm ausstrecken, seine vollen Lippen berühren und mit meinen Fingerspitzen die Umrisse des ledernen Totenkopfs auf seinem Rücken nachzeichnen.
 
Meine Sehnsucht danach, ihn zu berühren, hat mich noch mehr verängstigt, als ich es eh schon war. 
 
Nach knapp einer Stunde konnte ich nicht mehr. Mit zitternden Knien bin ich aus dem Schankraum geflüchtet, durch den Keller geeilt und habe mich auf dem Hinterhof versteckt. 
 
Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich dort im Dunkeln auf dem Boden verbracht hatte, aber ich weiß noch, dass ich instinktiv wusste, dass sich mein Leben ab dieser Nacht unwiderruflich verändern würde. 
 
 

In den kommenden Wochen kamen die Rocker immer wieder. Mal waren sie zu zehnt, mal nur zu zweit, aber jedes Mal war der dämonische Präsident dabei. 
 
Völlig egal, womit ich beschäftigt war, ob hinter der Bar oder beim Austragen der bestellten Getränke, sein Blick ruhte immer auf mir. Seine Männer lachten und scherzten, tranken flaschenweise Whisky und wurden doch niemals wirklich betrunken. 
 
Es hat ganze fünf Besuche der Dead Riders gebraucht, bis sie endlich meinen Vater angetroffen haben.
 
Bis zu diesem Augenblick konnte ich nur vermuten, dass sie wegen Billys Spielschulden da waren, doch als ich seine Reaktion auf die Rocker beobachten konnte, stand für mich fest, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag.
 
Schlagartig war alles klar!
 
Mit einem Kopfnicken hatte mir mein Vater zu verstehen gegeben, dass ich ihn kurz mit den Rockern alleine lassen sollte. 
 
Es war schon sehr spät, genauer gesagt war es verdammt früh, denn vor den Fenstern ging bereits die Sonne auf. 
 
Mir war alles andere als wohl dabei, ihn mit diesen Kerlen alleine zu lassen, doch was blieb mir anderes übrig? 
 
Ganz davon abgesehen hätte meine Anwesenheit eh nichts gebracht. 
 
Mit meinen 163 Zentimetern und den knapp sechzig Kilo, die ich auf die Waage bringe, bin ich für diese zwei Meter großen Kerle nichts anderes als eine kleine Fliege.
 
Mit einem prüfenden Blick hat mich der Mann mit den silbernen Augen gemustert, ehe er sich zu einem seiner Männer umgedreht hat. „Ich will, dass du sie nicht aus den Augen lässt, Slide.“ Der dunkle Klang seiner Stimme ist über meine Haut gestrichen und hat meine Gehirnzellen völlig schachmatt gesetzt. 
 
Der Typ, der sich Slide nennt, stand auf, kam auf mich zu und hat mich nach draußen begleitet. 
 
Schweigend stand ich nun mit ihm an meiner Seite vor der Türe – es war der skurrilste Augenblick meines Lebens ...
 
Mit heftig klopfendem Puls ließ ich meine Augen über sein Erscheinungsbild gleiten.
 
Slide, welch ein komischer Name, stand völlig entspannt neben mir. Seine kraftvollen Beine steckten in einer ziemlich abgewetzten Lederhose. An manchen Stellen war das Leder so dünn, dass es schon leichte Risse hatte. 
 
An seinen Füßen trug er schwere Stiefel, während sein Oberkörper, wie sollte es auch anders sein, von seiner Lederkutte bedeckt wurde. Auf seiner rechten Brust befand sich ein blutroter Aufnäher, auf dem Vize stand. Gleich darüber das Ein-Prozent-Patch genau wie bei seinem Präsidenten. 
 
Auf seiner linken Seite prangte in weißer, eckiger Schrift ‚Dequiallo‘. 
 
Was das alles wohl zu bedeuten hat?
 
Nervös biss ich auf meiner Unterlippe herum und hoffte, dass sie meinem Vater nicht alle Knochen brechen würden. 
 
Knapp eine halbe Stunde später kam Billy mit dem Präsidenten an seiner Seite zu uns raus. Sein Gesicht wirkte bedrückt, seine Haut war aschfahl. 
 
Doch zu meiner grenzenlosen Erleichterung konnte ich keine Verletzungen an ihm erkennen. 
 
„Wir müssen uns unterhalten, Amelie!“

 Immer wenn mich mein Vater Amelie nennt, weiß ich, dass die Kacke am Dampfen ist. Für gewöhnlich nennt er mich einfach nur Amy.
 
Panisch sah ich zu Ace, dem Präsidenten der Dead Riders, doch der unterhielt sich leise mit Slide.
 
Gerade als ich meinen Kopf wieder abwenden wollte, sah er mich direkt an. Und was ich in den Tiefen seiner Augen erkennen konnte, ließ mich erschrocken zurückweichen. 
 
Reine unkontrollierbare Besitzgier – glühendes Verlangen und kontrollierte Wut. 
 
Blitzschnell schoss seine Hand vor, er umfasste meinen Oberarm und zog mich zu sich. Mit schnellen Schritten führte er mich immer weiter in Richtung seines Bikes.
 
Die große schwarze Maschine wirkte auf mich wie ein Ungetüm aus Stahl und Chrom. Der breite lederne Sattel war genauso abgewetzt wie seine Kutte. Der Rest des Bikes glänzte in der aufgehenden Sonne. 
 
Wie es sich wohl anfühlen muss, mit weit gespreizten Beinen hinter diesem Mann zu sitzen?
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